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zeit zusammenzutreffen, sobald er die Schildwachcn auf ihren
Posten gemustert.

„Was giebt's , Sergeant, " fragte Crawford einen derben
Hochländer ans seiner Begleitung,' „dass Ihr Euch so ängst-
Itch umschaut?"

„Nichts— gar nichts" antwortete der Gefragte ziemlich
gezwungen.

„Ich bätte geglaubt, Ihr seht irgend eine Spnkgestalt
oder einen Geist!"

„Pst ! Pst !" entgegncte der Hochländer, „von derlei
Dingen mnst man zn solcher Stunde nicht reden. "

„Wie, Ihr zittert ja, wahrhaftig —" fuhr Crawford fort,
durch des alten Mannes zitternde Stimme und bleiches Ge¬
sicht aufmerksam geinacht. „Wusste ich nicht, daß Ihr tapfer
seid wie ein Löwe, so wurde ich glauben, Ihr furchtet Euch!"

„Ich furchte mich auch — ich fürchte mich!" stöhnte der
Hochländer. '

„Wovor?"
„Nicht vor Lebendigen, aber vor Todten. Ihr werdet

Euch erinnern, daß ich an der Ecke der letzten Bastion Euch
einen Augenblick verließ."

„Ich weih, nun ?"
„Ich wollte Euch meine Entdeckung nicht mittheilen,

ohne erst zn untersuchen; aber mir schien, als sah ich in dein
Wüifel elwâ Lcbctidîes, dachsichM .ims .veM'chcûpollt̂ ;
und ich ballb ganz Nechl. Wie eine Schlange zujammenge-
ballt sah ich da eine schwarze formlose Masse mit zwei feu¬
rigen, wilden Augen, die mich anstierten."

„Wahrscheinlich ein Spion, " sprach Crawford, unange¬
nehm berührt durch den Aberglauben des Hochländers, der
ihn wahrscheinlich zum Dcsertircn sehr geneigt machte.

Ein Königssohn
oder

der letzte S t u a r t.
Von I . F. Smith.

«Fortsetzung.>

27 . Capitel.

Ein dunkler Schatten flog über die schönen Züge des
jungen Cavaliers, da er unter dem Portal vonCarlisleCastle
blildnrchschritt. Er dachte daran, daß seine unglücklicheAhn-
srau hier gefangen gewesen, da sie zuerst nach England kam,
die verrätherische Gastfreundschaft ihrer grausamen Cousine
Elisabeth zn beanspruchen.

Der Herzog von Pcrth , welcher ihn begleitete, las den
Gedanken ans seinem Gesicht.

„Die Königin," sprach er, „floh vor ihren rebellischen
Unterthanen , Eure königliche Hoheit aber führt Ihres
Vaters siegreiche Unterthanen an , und darin liegt der
Unterschied."

„Das ändert das Omen nicht," seufzte Karl Eduard, den
ieui .'luienibalt in Italien ebenso abergläubisch gemacht, als

„O , das Omen ist für Ihre Hoheit günstiger," cnt-
gegnete der Edelmann. „Königin Maria ward von Feinden
begleitet, Sie von Freunden. Mein Kopf," fügte er lachend
hiiun, „ist in ungleich größerer Gefahr, als der Eurer Hobelt
zc sein kann. Denn , wenn unser Unternehmen fehlschlägt,

haben wir von dem kaltblütigen Hannoveraner wenig Gnade
zn hoffen, während ganz Europa Protest einlegte, würde nur
ein Haar Ihres königlichen Hauptes gekrümmt."

„Vielleicht," sprach der Prinz , „würde der Protest zu
spät kommen. — Nun , ich fürchte den Tod nicht; er komme,
wann er will, so wird er Eharlcs Edward vorbereitet finden.
Doch nicht auf dem Schaffest," fügte er hinzu. An der Spitze
meiner braven Hochländer will ich ihm freudig entgegentreten.
Gegen cincn schmachvollenTod bin ich immer gcwaffnet. "

„Gewaffnct?" wiederholte der Herzog.
Der Prinz hielt die Hand empor und sein Begleiter ge¬

wahrte an dem Mittelfinger derselben cincn jener, damals in
Italien sehr gebräuchlichen Ringe, welche in ihrer hohlen
Kapsel Gift enthielten. Der treue Anhänger des jungen
Fürsten erbleichte bet dcni Anblick.

Eine seltsame, unerklärliche Neigung, welche häusig die
Menschennatur zu Contrasten hinzieht, bewog den sieghaften
jungen Prinzen , in Carlisle das Zimmer zn seinem Schlaf-
gemach zu wählen, welches einst die nnglücklicheMariaStnart
bewohnte. Vielleicht neigte der Geist der holdseligenKönigin
sich über sein Lager, den'Schlummer ihres jugendlichen Nach¬
kommen besänftigend und ihm Träume künftigen Triumphs
sendend; denn gewiß ist, daß, als er folgenden Tages unter
seinen Offerieren erschien, er gestärkt war durch neue Hoff¬
nung und strahlend von neuem Muth. ^

r-.äckit, als oic Gmnamin: von'stmrlisle stattge¬
funden, machte Crawford die Runde um die Wälle, von ciiicr
Abtheilung seiner Mannschaft begleitet. Er hatte soeben
seinen Freund, Sir Allan, verlassen, welcher emsig beschäf¬
tigt war , seine Leute bei den erschreckten Bürgern einzuquar¬
tieren, und ihm versprochen, mit ihm zu einer Abendmahl¬
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„Müßt 's denn des Satans Spion sein/ ' fuhr der Ge¬
ängstete fort , „ denn er ward größer , übermenschlich groß , als
ich herankam . Ich erhob meine Partisane , um loszuschlagen,
da wurde das Gesicht des Wesens sichtbar . Ich sah und sah,
und erkannte "

„Nun , zum Teufel, " rief ungeduldig der junge Mann,
verdrießlich über des Mannes Einfalt , „ wen saht Ihr ? "

„Denselben , den wir im rothen Thurm von Pinkie ver¬
brannten — Alick Campbell ! "

„Alick Campbell ! Unmöglich!
„Ich sag ' nicht , daß es möglich ist, " erwiederte mürrisch

der Hochländer , „ aber wahr ist es . Da stand er in dem
bleichen Mondlicht mit seinen dunkeln Schlangcnaugcn , die
mich so entsetzlich anstierten , da stand er , mehr wie ein Bild
aus dem Grabe , als wie ein lebendes Wesen . "

„Ihr habt Euch das wohl nur eingebildet , mein guter
Bursch ? " bemerkte Crawford.

„Eingebildet ! — Eingebildet ! Mr . Crawford , ich sage
Euch , ich sah ihn sogenan , als ichEuch jetzt sehe ! Wie könnte
man sich so etwas einbilden ? Habe ich ihn doch gekannt , da
er noch ein kleines Bübchen war und immer nach Arran zum
Besuch kam ! Habe ich doch mit ihm und mit Sir Allau hun¬
dertmal auf den Bergen gejagt , sein unheimliches Lachen ge¬
hört , wenn er den Hirsch niedergeschossen ! Nein , nein , mag
er todt sein oder lebendig , aber ich stand diese Nacht Alick
Campbell gegenüber . "

Der feierliche Ton des alten Mannes , eines treuen
Dieners Sir Allan 's , ließ Crawford nicht mehr zweifeln , daß
der Erzähler wenigstens selbst fest glaubte an das , was er ge¬
sehen zu haben meinte ; ja der Alte sprach mit so fester Ueber¬
zeugung , daß selbst Crawford davon betroffen ward.

„KannAlickentschlüpft sein ? " fragte er sich selbst , „ oderist
seincmböscn Geiste wirklich gestattet , wieder auf der Erde zu er¬
scheinen , um hier seine verderbliche Sendung zu vollenden ? "

„Da ist 's wieder !" rief der Hochländer , bleich vor
Schrecken , auf eine schwarze Gestalt deutend , welche ihnen
behutsam zu nahen schien . Crawford sah die Gestalt , und
obgleich sein Herz heftig schlug , schwankte er doch keinen
Augenblick , sondern stürzte , seinen Claymore ziehend , auf die
Erscheinung los , seinen Begleitern zurufend , ihm zu folgen.

Nur der alte Sergeant gehorchte diesem Befehl , die
kleb rigen , welche Zeugen des Gesprächs gewesen , wurden von
Schreck und Furcht zurückgehalten.

Je mehr Crawford dem Schatten sich näherte , je mehr
wich dieser zurück , und statt au den Wällen entlang zu gehen,
schlüpfte er plötzlich in eine Bastion , wo ein großer Ulmbaum
tiefes Dunkel verbreitete.

„Teufel oderMcnsch, " rief der Verfolger , demVerschwnn-
dcncn in sein Versteck nacheilend . „ Ich will sehen , was und
wer Du bist , denn von dieser Stelle ist kein Entkommen
möglich , müßte denn der Satan Dir Flügel leihen . "

Als Crawford dem Bauin sich näherte , sah er den Gegen¬
stand seiner Vcrsolgung bewegungslos neben dem Stamme,
dicht an der Brustwehr stehen . Das Mondlicht beschien ihn —
es konnte kein Irrthum sein . Es war Alick Campbell , den
Crawford todt geglaubt . Er unterschied die rothe Narbe auf
seiner Stirn , die spöttisch verzogenen Lippen . Ein kalter
schweiß trat auf Ulrichs Gesicht . „Hat das Grab, " fragte ei
sich, „ wirklich den Todten zurückgegeben , oder ist unser Feind
auf irgend eine Weise entkommen ? "

Ehe er noch Zeit hatte , diesen Gedanken auszudcnken,
sprang die unheimliche Gestalt über die Mauer . Ulrich
stürzte näher , doch zu spät , die Erscheinung war verschwunden.

Der alte Sergeant langte jetzt in Crawford 's Nähe an.
„Habt Ihr ihn gesehen ? " fragte er.
„Ja, " antwortete Ulrich.
„Nun , ist er lebendig oder nicht ? "
„Ich weiß nicht . Er verschwand wie ein Schatten über

die Mauer hier bei dem Winkel , dicht bei dem Baum . Ent¬
weder täuschen mich meine Sinne , oder das Grab hat den
unseligen Todten wieder herausgegeben . "

„Ich glaube , wir sind Beide getäuscht, " bemerkte der
Hochländer , welcher nnterdeß den Baum untersucht und daran
ein langes , über die Mauer hinabfallendcs Seil gefunden,
„das Wesen , das wir sahen , ist so wenig ein Geist , als wir . "

„Was meint Ihr ? "
„Seht nur , Ew . Ehren, " erklärte der alte Mann , auf

das Seil deutend . „ Geister brauchen nicht derlei Büttel , um
zu entwischen . Die Leute , die damit Bescheid wissen , meinen,
Geister können durch die Lüfte fliegen , wie die Seemöven,
oder durch Schlüssellöcher dringen , wie ein Hauch . Aber seid
Ihr gewiß , daß es Alick Campbell war ? "

„So gewiß , als wir hier beieinander stehen . "
„So muß er mehr Leben haben , wie eine Katze, " rief der

Hochländer , dessen Muth zurückgekehrt in dem Augenblicke , da
er wußte , daß er mit keinem überirdischen Feinde zu thun habe,
„aber hätte er auch hundcrtLeben , ich muß hinter ihm drein . "

„Bleibt ! " sprach Crawsord , den braven Alten zurück¬
haltend , welcher im Begriff stand , mit Hilfe des Seils sich
an der Mauer hinabzulassen , „ diesmal ist er der Verfolgung
entgangen . Ich bin ebenso überzeugt davon , daß es Alick
war , als davon , daß er lebt , obgleich ich nicht begreifen kann,
wie er aus dem alten Thurm entkam . Ich sah das Gebäude
brennen , zerbröckeln und zu einem Haufen glühender Asche
zusammenstürzen . Und hier sehe ich ihn lebend . Dies ist
ein Räthsel , das ich nicht zu lösen vermag . "

In derselben Nacht noch reiste Alick , welcher Carlisle am
Tag vor der Uebergabc erreicht , nach London ab . Er war es,
der dem Herzog von Eumberland die Nachricht von der Ein - -
nähme der Stadt brachte , ward als Belohnung für diesen
Dienst znmGeneraladjudanten ernannt und erhielt denRang
eines Oberst -Lieutenant in der königlichen Armee.

In derselben Nacht ward auch durch Sir Allan und
Crawford ein Bote nach Edinbnrg gesandt , mit der Nachricht,
daß ihr gcmeinscbastlichcr Feind, " Alick Campbell , noch lebe;
sie möchten daher auf ihrer Hut sein gegen die Machinationen
des ruhelosen Geistes , welcher sichcriiicht crmangeln würde,
sich ihnen bemerkbar zu machen.

„Alick lebt ! " rief die alte Gräfin bei Empfang dieser
Kunde . „ So ist Edinbnrg nicht länger ein Aufenthalt für
uns . Wenn der Geier in den Lüften kreist , muß die Taube
das schützende Dach suchen . Wir wollen nach Arran Castle
gehen , Kinder , " fügte sie liebreich hinzu ; „ er müßte noch größere -
Vernzcgenheit haben , als ich ihm zutraue , um bis dorthin
uns zu verfolgen . "

„Warum denn nach Arran Castle , Tante ? Ist es nicht !
besser in der Stadt ? " fragte Alice , der es leichter schien , in !

Edinbnrg Nachricht von dem Geliebten zu erhalten , als in
den Hochlanden.

„Warum nach Arran Castle ? " wiederholte die alte Ladt)
streng ; „ weil ich Euch dort beschützen kann , weil ich da um¬
geben bin von treuen Herzen , auf die ich mich verlassen kann,
von Menschen , die meinen leisesten Wünschen gehorchen , von
Menschen , die , wenn sie Alick Campbell auf meinem Grund
und Boden anträfen , ikn bis zu seinem Schlupfwinkel ver¬
folgen würden , wie der Jäger den Wolf in seine Höhle zu-
rückschcucht . "

Die Schwestern waren bestürzt über die große Energie,
welche die Tante in ihren Worten und Mienen an den Tag
legte ; ans ihrer Stirn thronte jener Zug von Entschlossen¬
heit , welche ihre Umgebungen zu gut kannten , um sich der
Gefahr eines Widerspruchs gegen den einmal ausgesprochenen
Willen auszusetzen.

„Alick ist aber Ihr Neffe , Tante !" flüsterte zagend Con-
stance.

„Er ist meines Blutes unwürdig — er ist eine Schmach
für den Stamm Campbell . So war sein Vater auch , und der
Sohn gleicht dem Vater . Denkt Ihr, " fügte sie hinzu , ihre
Arme um das schüchterne Mädchen schlingend , „ ich würde
zögern , die von Eurem sterbenden Vater mir übertrageneVcr-
pflichtung aus allen Kräften zu erfüllen ? Nein — wenn
Edward Arran herabsieht auf uns , soll er sich freuen , wie gut
ich mein Amt verwalte . — Ich sage es noch einmal , der erste
Befehl , den ich , in Arran angekommen , meinem Clan gebe,
soll Alick ' s Tod gewiß machen , sobald er wagt , den Fuß auf
mein Land zu setzen . Meine braven Hochländer werden ihre alte
Herrin schon beschützen und die jungen Herzen , die sie liebt . "

Der Entschluß der Gräsin ward unverzüglich ins Werk
gesetzt , und dieselbe Nacht noch reiste sie nach Arran ab . Als
sie nach ihrer Ankunft die einflußreichsten Männer des Clans
hatte zusammen berufen lassen , erzählte sie ihnen Alick 's hinter¬
listige Entführung Alicens und dessen verrätherischcs Be¬
mühen , die Grundsätze seiner Tante bei dem General Gucst
und der Rathsversammlung zu verdächtigen.

„Er hofft , diese reichen Ländereien zu erben, " fuhr sie
fort , „ aber der Schurke wird sich irren . Er ist nicht von dem
Blute Eurer alten Chefs , und ich habe nicht die Güter aus
den Händen der Sachsen gerettet , um ein unwürdiges Mit¬
glied meiner Familie damit zu bereichern . Mit meinem
Willen soll kein anderer als ein Arran in Arran herrsche » ,
wenn meine alten grauen Haare im Grabe liegen . "

Diese Erklärung , die bestimmteste , welche die Gräfin je
in Bezug ans ihre Hinterlassenschaft gegeben , ward mit ein¬
stimmiger Billigung von den alten Clansmänncrn aufge¬
nommen , welche mit echter Hochlandstreue der Familie ihrer
alten Chefs ergeben waren und stets mit Neid und Unwillen auf
Alick sahen , dessen hochmüthig wilder Charakter bei seinen häufi¬
gen Besuchen in Arran sich deutlich genug bemerkbar machte.

„Das war gesprochen , wie ' s der Wittwe unsers Herrn
ziemt ! " entgegnctc der Aelteste der Deputation , „ Gott segne
unsere edle Herrin !"

„Werdet Ihr für die Sicherheit des Schlosses sorgen ? "
fragte die alte Dame.

„Kein Paß , der nach Arran führt , soll unbewacht
hletbcn, " erwiederten die Männer ; „ wir wissen ja , wen wir
zu schützen haben ! "

„Die Nichten Eures alten Chefs, " bemerkte die Gräfin.
„Und seine Wittwe , die durch ihre Liebe zum Clan be¬

wiesen , daß sie die würdige Gemahlin des Chefs ist, " ent-
gegnetc einer der Clansmänner . „ Lady, " fuhr er fort , „ daß
kein Mißverständniß zwischen uns sei , so sprecht Euren
Wunsch offen aus gegen Euren treuen Clan und zweifelt
nicht an seinem Gehorsam . Wenn wir um Arrans Grenzen
Euren lauernden Feind antreffen oder ihn gar auf Euren
Gütern begegnen , wie sollen wir mit ihm verfahren ? "

Eine Weile schwieg die alte Gräfin , denn so tief sie sich
auch beleidigt fühlte uno so sehr sie auch die bösen Absichten
ihres Neffen fürchtete , faßte sie doch eine Art Scheu , die
Worte auszusprcchen , welche ihm ein frühes Grab graben
konnten , und seien diese Worte auch nur das Ergebniß der
Nothwehr . Ihre Lippen zitterten und ihr Herz konnte sich
nicht sogleich ermannen zu dem entscheidenden Ausspruch.
Doch zufällig streifte ihr Blick das Bild Eduard Arran ' s , die
Erinnerung an ihre Jugend kehrte zurück , und der Gedanke,
vor Allem seine Kinder zu schützen , die er so vertrauensvoll
ihr übergeben , gewann die Oberhand in ihrer Seele , und all
ihr Muth kehrte wieder.

„Behandelt ihn, " sprach sie fest , „ wie Ihr die Schlange
behandeln würdet , dieJhr um dieWicge Eures Erstgeborenen
schleichen seht , oder wie den Wolf , der die Sicherheit Derer
bedroht , die Ihr liebt . "

„Genug , Lady , wir verstehen . Eurem Befehl soll ge¬
horcht werden . "

Von dieser Stunde an ward die Grafschaft Arran von
treu ergebenen Herzen bewacht, , die entschlossen waren , an
Alick augenblickliche , strenge Gerechtigkeit zu üben , sobald er
sich auf dem ihm jetzt verbotenen Grunde erblicken lasse.

28 . Capitel.
Bald nach der Einnahme von Carlisle marschirtc Mar-

fchall Wade von Newcastle ab , doch da er von den unausge¬
setzten Erfolgen der Insurgenten hörte und überdies des
großen Schneefalles wegen nicht weiter marschiren konnte,

- sah er sich genöthigt zum Rückzüge.
Ehe noch die schottische Armee in England Fuß gefaßt,

waren des Königs kriegsgeübte Truppen aus Flandern ge¬
landet , und während Karl Eduard mit einer Hand voll ge¬
treuer Anhänger noch in Carlisle weilte , vereinigte inStraf-
svrdshire sich ein Heer von 10,000 Mann , ihm entgegenzu¬
treten , und es schien kaum möglich , daß der Prinz gegen eine
so große , so geprüfte Kriegsmacht siegen oder ihr ausweichen
könne , ja sogar den Hochländern selbst , trotz des Muthes
und der Begeisterung für ihre Sache , schien ein ferneres
Gelingen ihres Unternehmens sehr zweifelhaft.

Im Rath des jungen Chevaliers machte sich jetzt eine
große Verschiedenheit der Meinungen bemerkbar . Einige
waren für den Rückzug nach Schottland , Andere riethen , nach

z Newcastle zu marschiren und dort das Heer des Marschalls
Wade anzugreifen , Karl Eduard selbst schlug vor , gleich direct
nach London vorzudringen , was auf der Lancastcrstraße ge¬
schehen konnte . So gewagt der Vorschlag auch war , ward
er doch endlich angenommen.

Bei Musterung der Armee in Carlisle ergab sich, daß
dieselbe sich ans die Zahl von 4500 Mann belief ; ein volles i
Tausend war auf dem Marsch von Edinbnrg geblieben . Der !
Chevalier zweifelte jedoch nicht , daß durch Hinzutreten seiner
englischen Freunde die Zahl bald wieder bedeutend wachse»
werde . Am 21 . brach das erste Detachement der Armee , aus
5 tiefländischen Regimentern und Elcho 's Leibgarde bestehend,
unter Lord George Murray nach Penrith auf , und während
diese am nächsten Tage weiter marschirtc » nach Kcndal,
rückten die Clan -Reginientcr , mit dem Rest derReiterei , vom
Prinzen in Person angeführt , nach Penrith vor , so daß nur
150 Mann als Besatzung in Carlisle zurückblieben . Die
Kanonen folgten der zweiten Division nuter der Obhut des
vom Herzog von Perth befehligten Regiments . Die Regi¬
menter beidcrDivisioncn hatten abwechselnd die Vorhut , und
Prinz Charles ging , um seine Krieger zu ermnthigen , häufig
zu Fuß an ihrer Seite.

So rückten die Truppen über Sharp , Kendal , Laucastcr
und Garstang nach Presto » vor , wo die zwei Divisionen am
27 . zusammentrafen Der Prinz theilte redlich alle Mühen
mit den Seinigcn , oft über seine Kräfte sich anstrengend . Als
er zu Fuß mit seine » Soldaten die öde Strecke zwischen Pcn -.
rith und Sharp durchwanderte , übermannte die Müdigkeit
ihn so, daß er sich an das Wehrgebcnk eines Hochländers fest¬
hielt , um nicht zu fallen . So marschirtc er im Halb¬
schlummer mehre Meilen.

So weit sie bis jetzt in England vorgerückt , waren ihnen
von Seiten des Volkes nichts als Beweise von Argwohn und
Widerwillen zu Theil geworden . Ihre politischen Zwecke
erregten keine Sympathien und ihre seltsamen Kleider,
ihre Sprache , ihre fremdartigen Sitte » , verbreiteten Schrecken
überall , wohin sie kamen . Weiber verbargen ihre Kinder bei
ihrer Annäherung , weil sie glaubten , es seien wilde Kan¬
nibalen , hungrig nach dem zarten Menschcnfleisch , und
nicht gering war dann das Erstaunen , wenn diese Männer,
weit entfernt , als Räuber aufzutreten , mit höflichem Dank
jede ihnen gereicht ? Erfrischung entgegen nahmen.

Die Hochländer begannen täglich vor Sonnenaufgang
ihren mühevollen Marsch , mit keinen andern Nahrungsmitteln
mehr verschen , als mit Gerstenmehl , das sie in langen Säcken
bei sich trugen und ohne es zu kochen verzehrten , nur ver¬
mischt mit etwas kaltem Wasser . Sie rechneten bei dieser
einfachen Kost darauf , gelegentlich einen Slier oder einen
Ochsen zu erlegen , dessen Fleisch einige Abwechselung in die
frugalen Mahlzeiten bringe , oder auch auf die Güte Derer,
die bei Nacht ihnen Obdach gaben . Die Engländer staunten >
nicht wenig , da sie sahen , wie diese Männer bei so spärlicher
Kost 2V— 30 Meilen in einem Wintcrtage machen konnten.

Als die Armee des Prinzen sich noch mehre Meilen von
Manchester befand , war ein gewisser Dickson , nur von seiner
Geliebten und einem Trommler begleitet , eine ganze Tage¬
reise dem Heere voraus , und allein in die Stadt eingezogen.
Diese tollkühne Idee , gänzlich sein eigen und der Ordre sei¬
ner Vorgesetzten vollkommen entgegen , bahnte den Weg zu
leichtem Siege . Eine Stunde nach seiner Ankunft in Man¬
chester begann er unter Trommelschlag die Straßen zu durch - !
ziehen , um Rekruten zu werben , ein Vorhaben , in welchem
ihn anfänglich das Volk nicht störte,  weil  es die  ganze  Ar¬
mee nahe glaubte . Aber als sie vernahmen , daß auch der '
Vortrab nicht früher als ani Abend eintreffen könne , wurden
sie muthiger und umringten den Werber , drohend , ihn ge¬
fangen zu nehmen.

Dickson präsentirte sein Gewehr , drohend , dem Ersten,
der sich ihm nähere , das Gehirn aus dem Kopf zu schießen,
und da er sich wie ein wüthender Löwe gcberdele und mit sei-
ncrDoppelstinte unter beständigem Umdrehen nach allenRich
tungcn zielte , so erweiterte er den Kreis , den die Bürger um
ihn gezogen , sehr bald . Dem Schießen konnten die sanftmü-
thigcn Weber keinen Geschmack abgewinnen.

Nachdem Dickson eine Zeit lang dieses Manöver fortge¬
setzt , griffen die den Stuarts geneigten Einwohner zu den
Waffen und eilten dem verwegenen Mann zu Hilfe , welcher
bald von 500 — 600 Anhängern umringt war , durch deren
Beistand er die Masse seiner Feinde bald gänzlich zerstreute.

An der Spitze der gewonnenen Schaar zog er nun tri-
umphirend durch die Straßen der Stadt zum großen Aerger
der loyalgesinnten Einwohner , und suchte durch Versprechungen
und keckes, zuversichtliches Wesen die Zahl seiner Anhänger zu
vergrößern ; er gab den neu geworbenen Rekruten weiße Cocar-
dcn und versprach ihnen ein Handgeld von fünf Guinecn.

An demselben Abend um 9 Uhr langte die aus 100 Rei¬
t ern bestehende Avantgarde in Manchester an , und der Rest
der Armee folgte am nächsten Tage . Nachmittag um 2 Uhr
betrat der Prinz die Stadt , nmgebcn von einer auserlesenen '
Schaar von Hochländern . Er trug einen Tartan Plaid in s
den Farben der Stnart und ein blaues Sammetbaret mit
einer weißen Rose , dem Wahrzeichen seines Hauses.

Wahrscheinlich erstaunte Keiner in der kleinen Armee
mehr über deren glückliche Erfolge , als der Prinz Karl Eduard
selbst . Ohne einen Schuß noch Schwertstreich hatte eine der
bedeutendsten Städte des Königreichs sich ihm geöffnet ; ein
hoffnungsvolles triumphirendes Lächeln leuchtete auf in seinem ;
schönen Gesicht , als er , sich zu Allan Glencairnwendcud , der an
seiner linken Seite ging , ihm vertraulich ins Ohr flüsterte.

„Die Anzeichen sind günstig . Wenn dieser glückliche !
Stern ferner über mir waltet , so sehen wir uns in vierzebn f
Tagen in der Hauptstadt meines königlichen Vaters . "

„Ich zweifle nicht daran, " cntgegncte Sir Allan.
„Dann, " fuhr der Prinz fort , „ sollen meine treuen f

Freunde erfahren , ob Charles Edward Ergebenheit zu lohnen
weiß , oder nicht . Kommen Sie nach Tisch zu mir , ich habe
schon wieder einen Auftrag für Sie . Armer Allan , den
Trcnesten werden stets die schwersten Lasten auferlegt . Wäh¬
rend Andere sich ausruhen , müssen Sie reiten !"

Der Baronct versicherte , daß sein Leben und seine Waf¬
fen dem Dienste des Prinzen gewidmet seien , und bat , Seine i
königliche Hoheit möge bei den zu fordernden Diensten jeden
Gedanken an die Gefahr derselbe » unberücksichtigt lassen.

29 . Capitel.
Das friedliche Dörfchen Chapel en -le -Frith , unfern von

Chatsworth , der fürstlichen Residenz des Herzogs von Dcvon-
skire gelegen , war zur Mitternachtsstnndc , "lange nachdem
feine Bewohner sich zur Ruhe begeben , Zeuge eines hier nn°
gewöhnlichen Schaufpiels . Ein Reitcrtrupp nämlich galop-
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pirte durch die lauge, euge Straße des Dorfes, nur bemerkt
von wenigen Leuten, welche zufällig, am Lager eines liebenKranke» wachend, der Ursache des seltenen Geräusches nach¬
spürten. Diese sahen, wie die Reiter den holprigen Weg
entlang um die Ecke beimKirchhof ritten und dann dieStraße
nach Chatsworth einschlugen.

Sir Allan Glencairn, welcher den Trupp commandirte,
Patte Ordre empfangen, so geheim als möglich sich dem Wohn¬
sitz des Herzogs von Devonshire zu nähern, und ihn zu über¬raschen, da die Person des Herzogs nicht allein als wichtigeGeißel dienen konnte, sondern durch dessen Gefangenneh-
mnng zugleich die bedeutenden Maßregeln unterblieben,
welche er zu Gunsten des regicrendcnKönigshansesgetroffen.

Der Ahnherr des jetzigen Herzogs von Devonshire war
einer der Großen des Landes, welche sich vereinigt hatten,
Wilhelm von Oramcn nach England zu berufen, und die
ganze Familie blieb den Stuarts dauernd feindlich gesinnt.Der kleine Trupp war ungefähr noch vier Meilen von
seinem Ziel entfernt, als Sir Allan, der zurückgeblieben, um
sich zu überzeugen, ob keine Nachzügler unter seinen Leuten
seien, den Knall von Fcnerwafsen hörte. Seinem Pferde die
Sporen gebend, galoppcrte er an die Spitze seiner Leute und
fand sie um einen Wagen versammelt, in welchem eine reich
gekleidete Dame und eine ohnmächtige Dienerin befindlich.

Die zwei Postillons waren bereits getödtet. Sie hatten
versucht, ungeachtet des Rufes der Reiter , durch deren Linie
zu brechen, und mußten diesen Versuch mit dem Leben büßen.

„Laßt mich weiter! " rief die Dame dringend. „Seid
Ihr  Räuber , daß Ihr mich ans der Landstraße anfallt? O,
Ihr sollt es bereuen!"

„Steigt aus ! " riefen Einige, die besonders ungeduldigwaren, die Koffer der reisenden Dame zu plündern.
„Ich will nicht anssteigcn!"
Ihrer Drohungen und Bitten ungeachtet war sie indeß

gezwungen worden, den Wagen zu verlassen, als der Ba¬ronet heranritt. Erschrocken über das hier angerichtete Ge¬
metzel befahl er augenblicklich den Männern , von ihrer Ge¬
waltthat abznstehn, ein Befehl, welcher murrend befolgt ward."

„Sind Sie der Anführer dieser Schurken? " fragte die
Dame, welche mehr entrüstet als erschrocken schien.

„Ich habe die Ehre, diese Leute zu commandircn," er¬
wied erte der Baronet, höflich seinen Hut abnehmend, „die zu
der siegreichen Armee Sr . königl. Hoheit des Prinzen Char¬
les Edward, Regenten des Vereinigten Königreichs, gehören. "„Wirklich! " sprach die Dame mit ironischem Lächeln.
„Und was denken die siegreichen Truppen des vorerwähnten
Regenten, wie >i?ic ihn nennen, zu gewinnen durch die Plün¬
derung eines hilflosen Weibes? Wenn Raub ibre Absicht
ist, so mögen sie die Summe nennen,welche sie als Lösegeld für
mich verlangen und dürfen gewiß sein, daß sie bezahlt wird. "

„Meine Leute hielten in ihrem Eifer Ihren Wagen für
den des Herzogs von Devonshire."

„Viel Ehre für mich," sprach die Dame, „doch wenn sie
den Herzog einholen wollen, werden sie sehr scharf reiten
müssen, denn er verließ Chatsworth schon vor vier Stunden.
Der arme Mann kam fast von Sinnen , da er von dem Ein-
ẑ d-w Schotten in Manchester hörte."

„Sind Sie des Herzogs Gemahlin, Madame, wenn ich
fragen darf?"

„Ich bin keines Mannes Gemahlin. "
„Aber Sie werden doch einen Namen haben."
„Einen sehr bescheidenen," entgegnete die Gefangene.

„Ich bin Thcrcsc Löwenberg, eine von den Ehrendamender
Prinzessin Wittwe von Wales. Wenn Sie sich die Mühe
nehmen, das Wappen des Wagens zu untersuchen, werden
Sie bestätigt finden, was ich sage."

„Ja , die königliche Krone ist aus dem Wagen," bemerkte
ein junger Sergeant , der die Unterredung angehört, „daran
ist kein Zweifel."

„Aber," entgegnete ein Fähnrich, „das ist noch kein Be¬
weis, daß sie wirklich das ist, wofür sie sich ausgiebt. Viel¬
leicht ist sie eine von des Usurpators Töchtern. "

„Oder seine Geliebte," fügte ein Anderer hinzu.
Die Dame waro abwechselnd roth und todtcnbleich bei

diesen Bemerkungen. Ihre herrlichen dunkeln Augen auf
Sir Allan heftend, bat sie ihn , sie ungehindert ihren Weg
fortsetzen zu lassen; „Jede Summe, die Sie als Lösegeld be¬
stimmen, wird gewissenhaft gezahlt werden," schloß sie ihre,
an den Baronet gerichtete Bitte.

„Hinge die Entscheidung allein von mir ab, Madame,
sowärenSie augenblicklich frei," antworteteSirAllan , „doch
fürchte ich, wenn ich auch den Befehl zu Ihrer Freilassung
gäbe, würden meine Leute mir nicht gehorchen. Der Prinz
allein muß hier entscheiden. "

„Wo ist der Prinz ?"
. „In Manchester. "

„Ich muß nach London zurück— ich habe mich schon all¬
zusehr verspätet. —O, ich bitte, lassen Sie mich weiter reisen.
Ich habe Gold und Juwelen im Wagen," fügte sie flüsternd
kinzu. „Nehmen Sie diese, sie sind von großem Werth, nur! lassen Sie mich reisen. "

„Madame, " entgegnete Allan, der sich durch dieses An¬
erbieten tief verletzt fühlte. „Ich bin weder ein Räuber , noch
ein bestechlicher Miethling, um solch em Anerbieten anzuneh¬men. Hätten Sie Millionen in Ihrem Besitz, sie sollten mir
heilig sein. Ich habe nur zu bedauern, daß eine so traurige,
schwere Pflicht mir zugefallen."

„Möglich, daß Sie ein Gentleman sind."
„Nickst nur mein Wappen allein erklärt mich als solchen."
„Ihr Name?"
„Sir Allan Gleneairn, " erwiederte der Baronet, sich ehr¬

erbietig verneigend.
„Nun denn, Sir Allan Glencairn, da wir in so chren-

wcrtheHände gefallen sind und da Sie nicht die Macht haben,
uns frei zulassen, so erzeigen Sie mir die Gefälligkeit, in
»leincmWagcn uns bisManchester zu begleiten, wo ichJbren
Leuten für mich und meine Dienerin ein angemessenes Lösc¬hest) zahlen werde. Die arme Gurten — ihr Verstand, der
sie wohl nie sehr brückte, ist bei der Annäherung Ihrer Leute
ganz flüchtig geworden. Ich wünschte," fügte sie mit
Ichwachcm Lächeln hinzu, „meine Füße wären ebenso leicht
und flüchtig gewesen. "

Sir Allan wollte den Platz im Wagen ablehnen, doch
dre Dame bat so inständig, daß er nachgeben mußte.

„Ich werde Ihnen eine Last sein, " sprach er.
„Nein, Sie werden uns ein Schutz sein," entgegnete sie.,Fur einen Hochländer und einen von Prinz Charles' An¬

hängern sind Sie humanisirt genug, aber der Himmel be- !
wahre mich vor den Ilebrigen!"

Ohne fernere Einwendung stieg der Baronet in den l
Wagen, zwei seiner Soldaten bestiegen die blutigen Sättel
der getödteten Postillone und lenkten den Wagen nach Chats¬worth zu.

Hier fanden sie die Aussage ihrer Gefangenen bestätigt.
Der Herzog war seit mehren Stunden abgereist und bereits
so fern , daß jede Verfolgung unnütz. Die Mannschaft ent¬
schädigte sich jedoch durch Plünderung , von welcher sie durch
die Drohungen und Mahnungen ihres Anführers sich nrchi
abbringen ließ. Obgleich die Dienerschaft die eigentlich werth-vollen Gegenstände in Sicherheit gebracht, so erschien den
armenHochländerndas, was sie vorfanden, doch noch als ein
unerschöpflicherSchatz, und nachdem sie sich erfrischt, machten
sie sich wieder auf nach Manchester, ihre Gefangenen im Wagenmit sich führend.

„Welch eine Art von Mann ist Prinz Charles?" fragte
die Dame ihren Beschützer, da sie der Stadt sich näherten.

„Er ist großmüthig, offen, tapfer, edel und dankbar."
„Seltsam , und er ist ein Fürst!"
„Sie müssen viel bei Hofe gewesen sein, um ein so

strenges Urtheil sich gebildet zu haben, wie Ihre Bemerkungverräth. "
„Leider zu viel," antwortete die Dame mit einem Seufzer.

„Ich bin geboren in dieser trüglichenAtmosphäre, habe daringelebt und werde wahrscheinlich darin sterben. Wie eine
kränkliche Pflanze in einem Treibhause schmachte ich in der
erstickenden Hitze und bin doch zu schwach, fern von dort zu
eristiren. Oft wünsche ich," fügte sie seufzend hinzu, „ich
wäre als Bäuerin geboren, wie meine Dienerin."

„Wollten Sie oen Hof so seines Schmuckes berauben!"
sprach der junge Mann , der sich berufen suhlte, ihr irgend
etwas Höfliches zu entgegnen.

' „Sie sind  kein  Sohn des Gebirges, " sagte die schöneGefangene, ihn scharf ansehend.
„Warum nicht?"
„Weil Sie schmeicheln. Glauben Sie denn, " fuhr sie

fort, „daß ich nur so aufrichtig sprach, um ein schales Compji-
ment zu hören, öas ich schon tausendmal bis zum Ekel ge¬
hört? Nein, ich wollte dasHerz von seinerLast befreien durchein aufrichtiges Wort. Aber lassen wir Beides — Comvli-
mentc und Klagen. "

AIs SirAllan und seine schöne Gefangene in Manchester
ankamen, hatte sich ein gewisses gegenseitiges, Verständniß
zwischen ihnen gebildet. Die Dame drückte ihr Erstannen
über die offenen klugen Bemerkungen, die naiven mitten des
jungen Hochländers häufig durch das Aufleuchten ihrer
schönen Augen aus , herrliche Augen von jenem dunkeln
Veilchenblau, das Dichter und Maler preisen und doch so
selten antreffen.

Karl Eduard war zu sehr beschäftigt, um sogleich über
das Schicksal der Dame zu entscheiden, welche in seine Hand
gegeben war. Doch glaubten er und Sir Allan das , was sie
über sich selbst geäußert, nämlich, daß sie eine Ehrendamc
der Prinzessin von Wales sei.

„Es scheint," bemerkte die Gefangene, da Sir Allan ihr
von den Geschäften des Prinzen erzählte — „Seine Hoheit
träumt sich schon in St . James . Armer junger Mann !"fügte sie mit einem Seufzer hinzu, „kennte er so gut wie
ich die Sorgen und Leiden, die dort wohnen, er würde nicht
so begierig sein nach der Besitznahme. Glück wobnt seltenin Palästen. "

„Sie sprechen mit großer Verachtung von Höfen," be¬merkte der Baronet.
„Wcilich ihre Hohlheit kenne, weil ich weiß, daß Heuchelei

und Verrath dort ihre natürliche Heimath finden und Rein¬
heit, Ehre und Wahrheit täglich dort geopfert werden. Ein
Palast !" — fuhr sie fort — „hätte das Schicksal mir die
Wahl gelassen, ich hätte die ärmlichste Hütte meines deutschen
Vaterlandes vorgezogen."

„Ich kann den innern Widerwillen wohl begreifen," ant¬
wortete der Hochländer, „den ein unverdorbenes Gemüth, wie
das Ihre , fühlen muß bei dem Zwang, das Unwürdige neben
sich zu dulden, ja ihm sogar Ehrerbietung zu beweisen. Die
Frauen und Töchter unsers schottischen Adels, darf ich mit
Stolz behaupten, wären unfähig, dem Beispiel der englischen
Damen zu folgen, welche sich nicht entblöden, wie man sagt,
der unwürdigen Geliebten des Königs zu schmeicheln. "

Eine brennende Nöthe überzog das Antlitz der Ge¬
fangenen, und einen Augenblick später war sie so todtenblaß,
daß Allan glaubte, sie werde von einer Ohnmacht befallen.

„Unwürdig—" wiederholte sie, „ja, ja, sie ist unwürdig!
Jeder Ehrenmann hat recht, sie zu verdammen, und jede
tugendhafte Frau recht, sie zu meiden. Doch vielleicht würde
die Geschichte der Gräfin Königsstein, wenn Sie dieselbe
kennen sollten, Ihr Mitleid herausfordern. "

Sir Allan schüttelte ungläubig den Kopf.
„Sahen Sie die Gräfin jemals?" fragte die Dame.
„Noch nie. "
„Aber Sie hörten von ihr ?"
„Viel Böses und etwas Gutes. Die Leute sagen, sie

soll wohlthätig sein und einen großen Tbeil der Reichthümer,
die ihr königlicher Liebhaber ist ihren Schooß schüttet, zur
Unterstützung Unglücklicherverwenden. Vielleicht flüstert das
Gewissen ihr zu/daß dies der einzige Weg sei, das Leben,
das sie führt, zu sühnen und es abzubüßen, daß sie Theil hat
an der Plünderung des unterdrückten, leidenden Volkes. "

„Sie sind streng gegen den König und ungerecht gegen
die Gräfin. Was auch ihre Fehler sein mögen, deren sie viele
hat, Geldgier ist nicht unter ihnen, und die von ihrer Fa¬
milie ererbten Besitzungen sind nicht nur hinreichend zu ihrem
eigenen Lebensunterhalt, sondern sogar zu ihren Almosen.
Das Band zwischen dem König und seiner Geliebten ist nicht
aus Eigennutz geschlossen. —"

„Doch nicht aus Liebe!" bemerkte Sir Allan mit Ver¬
wunderung, „das wäre um so seltsamer, da Georg  II.  alt,
unschön, rauh und despotisch in seinem Wesen ist, und die
Gräfin soll, wie man sagt, jung und schön sein. "

„Ihre Schönheit ward ihr zum Fluch. Könnten Sie sie
jetzt sehen und sie vergleichen mit dem, was sie einst war, ein
harmloses glückliches Mädchen, deren früheste Jugendjahre
so viel Gutes versprachen. — Vergiftet, befleckt sprechen
wir nicht mehr von ihr. "

„Sie erregen mein Interesse, " sprach der Baronet, „ich
möchte wissentlich nicht meinen bittersten Feind falsch beur¬
theilen, wie viel weniger ein Weib, das nach Ihrer Aussage

sehr unglücklich zu sein scheint. Ich möchte wohl ihre Ge¬
schichte kennen."

„Es ist eine traurige, " antwortete die Dame, eine Thräne
von ihren dunkeln Wimpern wischend. „Sie werden staunen
über meine Schwäche, doch wir waren in früher Jugend
Freundinnen, fast Schwestern, und Niemand hat ihren Fall
mehr beklagt als ich. "

„War Ehrgeiz die Ursache?"
„Nein, sie verschmäht die Macht und erbat noch nie eine

Gunst von dem Monarchen, dessen Scepter zn lenken man sie
anschuldigt."

„SoHvar es Liebe?"
„Liebe?" antwortete die Gefangene schaudernd. „Sie

fühlt Ekel und Abscheu vor dem Wesen, das ihr junges Herz
vergiftete, und würde den Tod seiner entehrenden Beachtung
vorziehen. Nein, nein, weder Ehrgeiz noch Liebe verursachten
den Fall meiner unglücklichen Freundin."

„Alles dies scheint auf ein Geheimniß zn deuten, welches
beweist, daß die Dame entweder das Opser ihrer eigenen Ge¬
fühle oder einer tückisch gelegten Schlinge geworden, doch ich
will nicht ferner mit Fragen in Sie dringen," fügte der Ba¬
ronet hinzu, „ich bin schon allzu indiscret gewesen. Ver¬
zeihen Sie , und lassen Sie uns von etwas Änderm reden. "

„Nein, " erwiederte die Vertheidigerinder unglücklichenGräfin. „Ich kann nicht dulden, daß Sie meine arme ab-
wesenoe Freundin verachten, Sie müssen wenigstens auch die
Gründe kennenlernen, welche sie Ihres Mitleids werth machen.Es wird Ihnen bekannt sein, daß in seinen Erblanden
Georg  II.  absoluter Herrscher ist. Der konstitutionelle König
von England ist der despotische Kurfürst von Hannover."

Sir Allan verneigte sich als Zeichen seiner Kenntniß derSache.
„Es war ein wildes Geschlecht, diese Gnelphen —

Sklaven ihrer Leidenschaften, wild in ihrer Liebe, tödtlich in
ihrem Haß ! Lesen Sie die Geschichte der Kriege in Italien
und Deutschland, und Sie werden finden, daß sie selten zn-
rückbcbten vor einem Verbrechen, wenn es die Befriedigung
ihres Ehrgeizes und ihrer Neigungen galt. Georg l. 'hiell
seine unschuldige Gemahlin gefangen und ließ ihren Freund,
das einzige Wesen, das Mitgefühl für ihre Leiden ihr ans-
znsprechen wagte, enthaupten. Er hielt sie gefangen in seiner
Festung Celle, bis sie dort, vergessen und im Herzen ver¬wundet, starb. "

„Ich hörte seltsam traurige Gerüchte über die Behand¬
lung der seligen Knrfürstin," entgegnete der Zuhörer, „und
wunderte mich oft, warum das Parlament sich nicht für sie
verwandte, da sie doch zugleich Gemahlin des Königs von
England."

„Weil das Parlament aus Männern besteht, die nach
sichtig gegen die Schwächen ihres eigenen, unbarmherzig
gegen die Fehler unsers Geschlechts sind. Sie machen die
Gesetze, durch welche sie selbst nicht gebunden werden, sie
schweifen frei umher und nehmen Glück und Liebe, wo sie
dieselben finden. — Doch das gehört nicht zn meiner Er¬
zählung," fuhr sie fort, die Gedanken abschüttelnd, die sie zu
bestürmen schienen— „wir sprachen von der Gräfin. Viel¬
leicht wissen Sie nicht, daß ihr Vater die erbliche Marschalls.-
würdeJn Hannover bekleidete?"

„So hoch geboren und so unglücklich!" rief der Baronetüberrascht.
„Er war ein braver, edler Mann, " fuhr die Gefangene

fort, die Bemerkung nicht beachtend, „mit einem echten deut¬
schen Herzen voll Liebe zur Heimath und zum Vaterlande.
Er hatte Reisen gemacht in seiner Jugend, hatte in Gegenden
gelebt, wo die Tfienschen frei sind, uno die Erinnerung daran
verfolgte ihn wie ein Traum. Er räumte seinen Vasallen,
die ihn liebten und segneten, Rechte und Privilegien ein,
gründete Schulen für ihre Kinder, die einst vielleicht, wenn
die Saaten des Gedankens und Geistes Frucht tragen, ihn
rächen werden. Diese Handlungsweise zog ihm den Haß
der anderen Edelleute zu; solcher Männer, welche nichts ge¬
wesen wären, hätte der Zufall sie nicht zu Herren des Bodens
gemacht, den sie bedrückten. Des Marschalls Lage ward
schwierig und er zog sich vomHofe zurück, nach einer von dem
Kurfürsten erfahrenen offenen Beleidigung. Er wußte, was
er that, jene Atmosphäre war nicht die, worin er athmen und
leben konnte. Er zog sich aus seine Güter zurück und lebte
dem Wohlthun. Doch der Haß ruhte nicht; er ward des Vcr-
raths angeklagt, der Verschwörung gegen das Leben des Kur¬
fürsten, und seine Feinde, die diese Verleumdung ersonnen,
unterstützten die Anklage durch falsche Beweise. Seine bitter¬
sten Feinde waren seine Richter; kein Wunder, daß er vcr-urtheilt ward. "

„Schrecklich!" rief Sir Allan.
„Wissen Sie , wie man in Deutschland die Männer be¬

straft, die des Verraths gegen das Leben des Herrschers be¬
schuldigt sind? " fuhr die Dame fort , deren Aufregung mit
jeder Minute stieg— „mit dem Rade! Lebend aufs Rad ge¬
flochten! Zn dieser Strafe ward er verurthcilt. Vergebens
versuchte seine Familie jedes Mittel , ihn zu retten. Der
Minister war sein Feind, der Fürst war sein Feind, die
Adeligen waren seine Feinde. Endlich wagte seine Tochter,
ein Mädchen von 16 Jahren , noch den letzten Rettungsver¬
such und warf sich dem Kurfürsten zu Füßen. Ihre unglück¬
selige Schönheit überraschte ihn und entzündete das Feuer
der Hölle in seinem Herzen. Unter einer Bedingung ver¬
sprach er sein Recht der Begnadigung geltend zu machen und
das unglücklicheKind, das von der Natur des Opfers kaum
einen Begriff hatte, willigte ein; meines Vaters alte Glieder
blieben vor der Berührung des Henkers bewahrt und ich ward
die Geliebte des Königs!"

Die furchtbare Angst, die ungeheuere Anstrengung, womit
die Gräfin diese letzten Worte gesprochen, hatten ihre Kraft
für den Augenblick gebrochen, und glühend vor Beschämung
sank sie ans den Sessel zurück, von dem sie im Eifer der Mit¬
theilung sich erhoben. Sir Allan war tief ergriffen von der
traurigen Erzählung, welche seine Ahnung bestätigte, daß die
Gräfin selbst der bedauernswertheGegenstand ihres und sei¬
nes Mitleids sei; sein Herz blutete bei dem Gedanken an
die Kränkungen, die er ohne sein Wissen der Armen zugefügt,
bei dem Gedanken an sein hartes, vorschnelles Urtheil. Er
versicherte sie seines innigsten Mitgefühls und bat um ihre
Vergebung. Gleichwohl konnte sein ehrliches Herz die Ueber¬
zeugung nicht abweisen, daß jedes andere Loos diesem Leben
des Lasters und der Schmach vorzuziehen sei, das sie, gött¬
lichen und menschlichen Gesetzen zum Trotz, führe.

„Noch einige Worte," fuhr die Gräfin fort, „und ich bin



192 Der SaM. INr . 25 . 1. Juli 1859 . Band XIV .)

zu Ende . Der Marschall ward in Freiheit gesetzt , denn der
Kurfürst war zu bezaubert von der kindlichen Schönbeit sei¬
nes Opfers , um nicht Wort zu halten . Doch der bitterste
Schmerz für mich war , daß ich umsonst mich geopfert , denn
mein Vater starb eine Woche daraus , als er die Schmach sei¬
nes Kindes erfahren . Sein edles Herz brach vor der Berüh¬
rung der Schande , die er beklagte und verzieh . "

„Möge auch der Himmel sie verzeihen !" sprach der Ba-
ronet tief ergriffen.

„O , möchte der Himmel Ihr Gebet erhören !" fuhr
das unglückliche Weib fort . — „ Sie werden nun fragen,
warum ich den Hof nicht sogleich verließ ? Wohin sollte
ich fliehen ? In meine Heimath ? Ich hatte keine . Zu
meinen Freunden ? Alle waren dem Kurfürsten unteroro-
uet , der einen Eid von mir erpreßte — zu schrecklich ihn zu
wiederholen , zu furchtbar , als die Phantasie träumen kann
— ihn nie zu verlassen . Er kettete mich fest an Leib und
Seele . Das zwischen uns bcstebelrde Bündniß ist ein Bünd-
niß des Hasses , nicht der Liebe , und doch so fest , daii nur
der Tod mich erlösen kann . Und nun , da Sie den Preis
Ihres Fanges kennen , zögern Sie nicht , mein Lösegcld zu
bestimmen . Georg
wird Gold , gleich —
Wasser zu Ihrem
Füßen ausschüt¬
ten , um meine
Freiheit zu er¬
langen . "

„Hinweg mit
solckcn Gedanken
— Verderben dem
Kursürsten und
seinem Gold!
Denken Sie so
niedrig von mir,
Mylady , daß Sie
mich fähig halten,
auf die Leiden¬
schaft eines bösen
Mannes , auf das
Elend einer un¬
glücklichen , betro¬
genen Frau zu spc
rulircu , die das
Schicksal in meine
Gewalt gegeben?
Lernen Sie mich
besser kennen . Ich
will sogleich zu
Charles Edward
geben . Er schuldet
inir Dank für ei¬
nige ihm geleiste¬
ten Dienste . Ich
werde als eine
Gunst von ihm er¬
bitten , alle meine
etwaigen Forde¬
rungen au seine
Dankbarkeit da¬
durch zu erledigen,
daß er Ihnen frei¬
en Abzug und siche¬
res Geleit ge¬
währt . "

„Glauben Sie,
er wird daraus ein
gehen ? "

„Ich glaube es
gewiß . Die letzte
Blume des Stam¬
mes der Stuart
straft den alten
Ruhm des Ge¬
schlechtes , Ritter¬
lichkeit und Adel
— nicht Lügen.
Irr einer Stunde
werden Sie jrei
sein . Könnte ich
Ihrem Herzen so
leicht den Frieden,
als Ihrer Person
die Freiheit wie¬
dergeben ! "

Mit diesen
Worten verliestder
Baronct das Zim¬
mer , um die Erfül¬
lung seines Ver¬
sprechens möglichst
zu beschleunigen;
die Leiden der un¬
glücklichen Gefan¬
genen hatten in
seinem cdcln , war¬
nreu Herzen das
tiefste Mitgefühl erregt . Schweigend sah die Gräfin ihm
nach , und vielleicht mochte der Gedanke durch ihre Seele zic-
bcn , wie ganz anders ihr Leben an der Seite eines solchen
Manncs sich hätte gestalten können , wäre das Schicksal weni¬
ger hart gewesen , denn Thränen flössen langsam über ihre
bleichen Wangen hinab.

„Wie edel und gottglcich ist der Mann, " rief sie, „ wenn
er der Bestimmung treu bleibt , die der Schöpfer ihm auscr-
sehcn , und wie entwürdigt und ckelhast , wenn er der Sklave
niedriger Leidenschaften . Er liebt gewiß , wie allein solch ein
Mann lieben kann , treu und ehrenhaft , ohne dcmGcgcnstano
seinerLiebc mit einem bösen Gedanken zunähen — doch wäre
sein Herz auch frei wie der Wind aus denBcrgcn , mir könnte
er doch nichts weiter sein , als eine Erinnerung , denn ach — "
fügte sie mit tiefem Seufzer hinzu — „ Ehre kann nimmer sich
mit Schande verbinden . Mit Entsetzen würde er zurückbe-
bcn Vor dem unreinen Wesen , zu dem das Schicksal mich
machte . Die Sache der Stuart wird unterliegen , er wird ihr
Unglück theilen , wird verbannt werden . Mag sein . Ich be¬
sitze Mittel , ihn zu unterstützen , doch darf er nie die Quelle
kennen , woher die Hilfe kommt , er würde sie sonst zurückwei¬

sen . Aber er kann auch zum Tode verurtheilt werden . —
Zum Tode — " fubr sie schaudernd fort . „ O , dann soll er
erfahren , daß ich ein dankbares Herz habe . Ja , Man , ja.
Für das Mitleid , das Du ihr gezeigt , die Alle verachten , für
den Balsam , den Du auf eine zerrissene Seele gegossen , wird
die Geliebte des Königs , trotz dem Herzog von Cumberland,
Volk und Ministern , Dich retten , und stündest Du schon auf
dem Schaffet . "

Wenn man erwägt , mit welcher leidenschaftlichen Er¬
gebung Georg  II.  dem Opfer seiner grausamen Liebe anhing,
wie ibre Kälte ihn quälte , die Zurückweisung seiner Gaben
ikn kränkte , so wird der Leser begreifen , daß die Gräfin ihre
Macht nicht überschätzte . Der verliebte alte Monarch hätte
fast sein Scepter versetzt für ein Lächeln von ihr . Doch ach,
seit dem Tage , da ihre Opferung begonnen , ward kein Lächeln
mehr gesehen auf dem Antlitz der Gräfin Königsstcin . Die
Erinnerung an die Vergangenheit hatte es auf ewig ver¬
scheucht.

Eine Stunde darauf erschien Sir Man wieder bei der
Gräfin und brachte den schriftlichen Beweis mit , daß er sich
weder in der Großmuth des Prinzen , noch in dem eigenen Ein-
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flnß auf denselben geirrt , denn der Prinz , trotz der Opposition
mchrer Mitglieder seines Raths , welche eine Ehrendame
als werthvolie Geißel betrachteten , hatte eine schriftliche Ordre
ihrer Freilassung ausgestellt . Hätten die Chefs die Wahrheit
gekannl , hätten sie gewußt , daßdiePerson , welche unbegrenzte
Macht über das Herz und den Willen des Königs besaß , ihre
Gefangene war , würoe ihre Opposition sich wahrscheinlich nicht
auf Worte beschränkt haben.

„Hier, " sprach Sir Man , bei der Gräsin eintretend,
„hier bringe ich den Beweis , daß ich mich nicht täuschte in
dem Charakter des Mannes , den die Natur für den Thron
bestimmte , ob auch das Glück ihm fehlen möge . Sie sind frei,
Ladv , frei , diesen Augenblick abzureisen ; wollte Gott , einer
glücklichern Heimath , eurer Ihrer würdigern Liebe , einer weni¬
ger glänzenden , doch chrenvollcrn Bestimmung entgegen !"

„Dank !" sprach die Gräfin , die Schrift in Empfang
nehmend , aus welche , ungeachtet ihrer Fassung , eine Thräne
fiel , da sie zu lesen versuchte . „Dank ! Doch weder Sie noch
Ihre Gefährten sollen meines Lösegcldcs verlustig gch « r . "

„Löscgeld !" wiederholte der junge Mann stolz . „ Ladv,
die Geschichte Ihrer Leiden und Kränkungen hat Sie frei ge¬
macht . Wir Schotten sind zwar arm , aber wir sind stolz , wie
unsere ranhen , kahlen Berge . Sicher ist kein Krieger in
meinem Clan, " fügte er hinzu , „ der nach Anhörung Ihrer
traurigen Geschichte » icht geneigter sein würde , Sie zurächen,
als aus ihrer Güte Vortheil zu ziehen . "

„Sie schlagen also mein Löscgeld aus ? "
„Unwiderruflich !" antwortete Sir Man mit tiefer Ver¬

beugung.
„Ich darf Ihnen nicht einmal, " fuhr die Gräsin fort,

„ein Zeichen meiner Dankbarkeit anbieten ; oft wird eine Gabe
des Gebers wegen verachtet ^ und doch halte ich Sie nicht fähig,
mit Wissen ein Herz zu verwundern , das schon blutet . "

„Verwunden , Ladv ! " entgegrrete der Hochländer . „Ich
möchte es heilen , womöglich das Andenken der Vergangenheit
daraus vertilgen und es fähig machen , sich einer Hellern,
reinern Zukunft zu freuen . Glauben Sie mir , meine
Achtung für Sie ist nicht geringer , als mein Mitgefühl für
Ihre Kränkiingen ; in der Stunde der Schlacht wird die Er¬
innerung daran meinen Arm mit doppelter Kraft bewehren . "

„Sir Man,"
sprach die Gräsin,
einen Ring vom
Finger ziehend,
arrf dessen Stein
einRoß , da ? Wap¬
pen des Hauses
Hannover , gravirt
war . „Sie haben
fast mich mir selbst

wiedergegeben.
Ich fühle , oaß ich
nicht ganz unwür¬
dig sein kann , da
soich ein Herz für
mich leidet und mit
mir fühlt . In die¬
ser Welt werden
wir uns nicht mehr
begegnen ; Unsere
Pfade trennen sich.
Der Ihrige wird,
das glarrbe ich
sicher , der Pfad
der Ehre , der
wahren Liebe sein,
der meine führt
zum frühen , lang¬
ersehnten Grabe.
Nehmen >tvie also
diesen Ring und
denken Sie , daß
es ein Wesen giebt,
welches stets Jh-
neudankcn wird . "

„Nicht so , La¬
dv, " sprach Sir
Man ablehnend,
da er den hohen
Werth des Klei¬
nodes bemerkte,
„das ist eine zu
reiche Gabe für
meinen geringen
Dienst . Es bedarf
keines Pfandes,
mich an Sie zu
erinnern . Doch
da Sie mir etwas
schenken wollen , so
würde jener ein¬
fache Goldreif die
köstlichste Perle
ausEnglarrdsKro-
ne aufwiegeu . "

„Nein , dieser
Ring oder keiner
muß es sein . " ent¬
gegrrete die Gräfin
und fügte dann
schnell,Allan ' sGe-
sicht firircnd , hin¬
zu — „ nicht weil
dieser Ring kost¬
barer ist , ich kenne
Sie zu gut , rrm
solche Gaben Ih¬
nen aufzudringen.
Aber er schließt
eincnZauber einst

„Einen Zau¬
ber ? " wiederholte
lächelnd der Ba-
ronet.

„Ja , und einen
solchen , für den in

kurzer Zeit manche unglückliche Frau und Mutter dieses ar¬
men Landes ihr Herzblut hingeben würde . Ich erhielt de»
Ring vom König . "

Sir Man war zu wohl erzogen , um in Worten seine
Verwunderung zir äußern , daß sie ein Kleinod ihm geben
wolle , welches sie von ihrem königlichen Bedrücker erhalten,
doch sprachen seine Züge deutlich genug seine Gedanken ans,
als daß die Gräfin sie nicht hätte errathen sollen.

„Und er begleitete die Gabe mit dem Schwur, " fuhr dic
Gräfin fort , „ daß jedes Gesuch , das bei Rückgabe des Ringes
an ihn gerichtet würde , unbedingt gewährt sein solle , gleich¬
viel welche Hand den Ring , eins der geschätztesten Erbstück!
seines Hauses , zurückgebe , gleichviel ob ich lebend oder todt
Nehmen Sie den Ring . Er kann einst Sie Denen erhalten
die Sie lieben , deren Herzen mit dem Ihrigen so innig ver
bunden sind , daß sie brechen würden bei gewaltsamer Trennung,
oder , ist der Ring werthlos für Sie , so kann er doch vielleicht
einen Ihrer Freunde retten . "

„Lady , ich nehme die Gabe an, " rief der Hochländer , tick
gerührt durch diesen Beweis der Theilnahme an seinem Gc
schicke, „ und sollte sie auch nutzlos sein für den von Ihm»



genannten Zweck , so wird sie als Andenke » nnserer Freund¬
schaft für nuch stets unschätzbaren Werth haben . "

„Dank ! Dank !" rief dieGräfin , in Thränen ausbrechend,
„es ist so sehr lange her , daß ein Wort menschlicher Theil¬
nahme zu mir drang , daß ich meiner innern Bewegung
nicht gebieten kann , Uebrigens, " setzte sie hinzu , „ befürchten
Sie nicht , wenn sich Gelegenheit findet die Kraft des Ringes
zn erproben , der Tyrann könne seinen Schwur nicht halten.
Er darf ihn nicht brechen , denn dadurch würde er mich auch
von dem meinen befreien , mich von dem ekelhaften Band be¬
freien , das , wie ein Geschwür , mir am Herzen nagt . So
lange ich lebe wenigstens wird der Ring seine Macht nnge-
schwächt bewähren , denn der König ist ebenso sehr der Sklave
seiner Leidenschaften , als der meine . "

Die Gräfin zögerte eine Weile , nun , da die Freiheit ihr
wiedergegeben , sie zur Abreise zu benutzen . „Ich kehre ja
nicht zur Freiheit zurück, " sprach sie , „ sondern zu verhaßter
Sklaverei . " SirAllan war zugleich übcrraschtund bekümmert
durch ihre Unentschlossenheit . Wäre er nicht gänzlich frei
von Eitelkeit gewesen , er hätte den Eindruck bemerken müssen,
den er auf ihrHerz gemacht , doch
seiner Seele lag diese Entdeckung
so fern , als es ihm fern geblie¬
ben wäre , dieselbe , wenn er sie
gemacht , zu benutzen.

„WerdenSie mich durch die
Stadt begleiten ? " fragte sie , als
gemeldet ward , daß der Wagen
bereit stehe.

„Und über die Außenposten
hinaus, " antwortete der junge
Mann , „ obgleich der Geleitsbrief
des Prinzen diese Vorsicht eigent¬
lich unnöthig macht . "

„Warnin brauchen Sie dann
dennoch diese Vorsicht ? " fragte
die Gräsin mit einem Seufzer.

. „ Glauben Sie , daß ich nach
dem innigen Interesse , welches
Sie fürmein Geschick an den Tag
legten , mich früher als nöthig,
von Ihnen trennen würde ? Ö,
Gräfin , wenn unsere Sitten auch
rauh und schroff sind , glauben
Sie , ein Schottenherz ist warm
und dankbar . Wir sind so treu iu
der Freundschaft wie in derLiebe . "

„Sie lieben also ? " fragte die
Gräfin , ihre Blicke mit tiefem
Ernst aus Sir Allan heftend.
„Es kann nicht anders sein . Ein
Herz wie das Ihre kann nur glück¬
lich sein , wenn es ein zweites
Herz gefunden . "

Diese Worte wurden gespro¬
chen beim Hinabsteigen von der
großen Treppe des Hotels nach
dem unten wartenden Wagen,
und kaum waren dieselben den
Lippen der schönen Sprecherin
entflohen , als Crawford Sir
Allan , den er lange gesucht , freu¬
dig cntgegenstürmte.

„Freude über Freude , Al¬
lan, " rief Ulrich , zwei Briefe dem
Freunde entgegenhaltend . „ Hier
ist Nachricht ausEdinbnrg von der
Gräfin Arran und von Alice . "

Sir Allan 's Gefährtin sah
das Aufleuchten iu dem schönen
Antlitz ihres Begleiters bei Nen¬
nung des letzter » Namens und
die freudige Hast , womit er den
Brief ergriff . Ein Seufzer ent¬
rang sich ihrer Brust.

„Alice !" flüsterte sie. „ Also
noch ein Wesen , für das ich zu
beten habe . "

tFortstdung folgt . )

ä In vleillo ( als Aufschlag ) garnirt . In der Gegend der
Armbiegung ist die Mantille in drei tiefe Falten gelegt und
mit einer Spange gefaßt.

Hut von modcsarbenemKrepp mit johannisbeerfarbenem
(xrossillo ) Tastet besetzt . Der gezogene Kopf des Hutes ist
sehr abfallend und durch einen kleinen Puff von demBavolet
getrennt , das , wie der Schirm des Hutes , mit groseille
Tastet eingefaßt ist . Oben in der Mette des Schirms große
Schleife mit sechs Toufsen und zwei Enden , zum Theil ober¬
halb , zum Theil innerhalb der Passe placirt . An den
Wangen Blondenrüschen . Bindebänder von johannisbeer¬
farbenem Taffetband.

Frühlingszeit.

Die Wiederkehr des Frühlings hat in allen Ländern und
zu allen Zeiten die Dichter begeistert . Das entzückende

Erklärung des Moden¬
bildes.

Figur 1 . Promenaden-
toilctt 'c. Robe von smaragd¬
grünem Tastet , mit ausgeschla¬
genen Volants von schwarzem
Tafset , welche , 10 an der Zahl,
den Rock bis zu den Hüften hin¬
auf bedecken . Der obere dieser
Volants ist 4 , der untere 14
Centimeter breit , die übrigen
stufen nach Verhältniß ab . Zwi¬
schen diesen Volants bleiben
stets 2 — 3 Centimeter Raum.
Die Taille ohne Schnebbe ist
vorn mit fünf schmalen Volants
von schwarzem Tastet garnirt , deren drei obere von der Schulter¬
naht ausgehen , während die zwei unteren als latzartige Ver¬
zierung sich anschließen . DreiSchleifenvonschwarzcnSpitzen
garniren noch außerdem vorn die Taille . Der offene Pago-
dcnärmel ist gleichfalls mit fünf schwarzen Volants garnirt,
denen am unteren Rand des Aermels eine schwarze Spitze
sich anschließt . Kragen von schwarzen Spitzen , Ballonunter¬
ärmel von weißem Tüll ; Hut vou grünemKrepp und grünem
Tastet , mit schwarzer Spitze und 'grün und schwarzer F - oer
garnirt . Im Innern des Hutes weiße Tüllrüsche mit schwar¬
zen Spitzen , grüne Bandschleife und Maiblnmentousfen.
Grüne Bindebänder.

Figur 2 . Promenadentoilettc eines jungen
Mädchens . Robe vou grau und weißcarrirtem Seidenpo¬
peline , dazu eine Mantille von demselben Stoffe , ringsum
mit Rüschen ü In vislllo besetzt , welche , wie der Saum der
Robe , mit schwarzem Sammet eingefaßt sind . Ein Capu-
chon , dessen innerer Theil in Falten gelegt , schließt sich dem
Halsausschnitt an und ist ringsum ebenfalls mit einerRüsche

Ms Storchnest.

Phänomen der auferstehenden Erde ist so ganz geeignet , die
Phantasie der begabten Kinder Apollo ' s zu erwärmen , daß
es nicht zu verwundern ist , wenn tausend unsterbliche Lieder
zum Preise des Frühlings gesungen wurden.

Die Luft ist erfüllt mit süßem Duft , Bln en entkeimen
der Erde , und die Zugvögel , welche vor dem ra hen Winter
flüchteten , kehren heiln zu den ihnen vertrauten Gegenden.
Die ganze Natur hält Feiertag . Im Wald , dem yerrlichcu
dunkeln Dom , durchleuchtet von den glitzernden Sonnen-
fnnken , die durch das dichte Laubdach sich einen Weg bahnen
und auf schwellendem Moosteppich ihre Elsentänze ausführen,
singt der Chor der Vögel Jubelhymnen , und keusche Waldblu¬
men senden aus ihren wunderbaren Kelchen Weihrauchdüfte
gen Himmel.

Die ganze Natur freutsich . Schwärme bunter Schmetter¬
linge und summender Bienen flattern und schweben um die

duftendsten Blumen der thaubcnetzten Wiese . Der König
des Frühlings , der jugendliche Mai , schreitet daher , die
strahlende Stirn mit Kränzen umwunden , erschreitet schweben¬
den Fußes über den mit jungen Blüthen bestreuten Pfad.
Der Wind , der mit den frischen Blättern und Baumkronen
tändelt , spielt süßere Melodien , als dem dorischen Rohr und
der Indischen Flöte entströmten.

Mit Gesang und Festen begrüßen wir den wiederkehren¬
den Lenz . Die ganze Natur belebt sich wie durch Zauber bei
seiner sanften Berührung . Vor Kurzem noch war die Erde kalt
und starr , träge und bleiern flössen die Ströme durch ihr
kahles Bett , graue Wolken bedeckten den Himmel , die Bäume
schauerten vor des Nordwinds Berührung — jebt ist Alles
verändert ! Die Erde ist wieder grün , der Himmel tief blau,
die Ströme glänzen wie Krystall im hellen Sonnenschein und
die Bäume sind in Laub , Knospen und Blüthen gekleidet.
Die Erde gemahnt uns fast , als hätte sie bisher nur cin
Maskenkleid getragen , wie eine jugendlicheSchöne wobl zum
Scherz eine Weile sich dicht in einen alten , farblosen Mantel
hüllt und am schweren Stäbe cinherschleicht , um dann plötz¬

lich die Verkleidung abzuwerscn
und in aller Pracht der Jugend
und Schönheit , im Glänze sei¬
dener Gewänder und Juwelen
vor den erstaunten Zuschauern
dazustehen . So hat auch die
Erde ihr ärmliches Bettlerge¬
wand abgeworfen und steht lä¬
chelnd vor uns da im vollen
Schmuck des Sommers.

Gewiß , es giebt der Herr¬
lichkeit genug , die Dichter zu
Liedern zu begeistern . Balsami¬
sche Luft und blauer Himmel,
junge Blüthen und zarte Früchte
— das Alles weckt unwillkürlich
den schlummernden Quell der
Melodien und macht die Seele
zum Spiegel der Schönheit und
oer Freude . Doch die Dichter
sind nicht die einzigen Sänger,
die ihre Stimmen "zum Preise
des Frühlings erheben . Die
Vögel erfüllen die Lüfte mit ih¬
rem Gesang , Boten der Freude,
die überall dem Sonnenstrahl
und der Wärme nachziehen ; sie
sind die stets bezaubernden Sän¬
ger , die die Herrlichkeit der Na¬
tur draußen in deren eigenem
großen Tempel preisen.

Ein eigenthümliches Inter¬
esse knüpft oas Herz des Men¬
schen an die Augvögel . Die
Weisen und Dichter des Alter¬
thums , so wie die Poesie und
Wissenschaft unserer Tage haben
ihnen ihre besondere Aufmerksam¬
keit zugewandt . Wenn das Tan-
scndschön , das Himmelschlüssel¬
chen , das Veilchen unsere Wie¬
sen schmücken , erscheinen die
Vögel , die vor der Strenge
des Winters flohen , um ihre
Nester wieder aufzusuchen , ihre
Jungen aufzuziehen und so lange
zuweilen , als die Naturcsihnen
gestattet . Einer dieser Vögel,
welche den Sommer unsererZone
stets von neuem aufsuchen , ist
der Storch , dieser in unserm Va¬
terlande allbekannte , allgeliebte,
von der Kinderwelt so sebr bewun¬
derte Vogel . Während des Som¬
mers ' ist Holland die Lieblingsrc-
sidenz des Storches , doch auch
Frankreich , Deutschland , Schwe¬
den und Dänemark beehrt er mit
seiner Gegenwart . Gewöhnlich
kommt er rn kleinen Schaarcn im
Monat April an , stets die alte
Wohnung wieder aufsuchend , die
er das Jahr vorher verlassen.
Mit sichivarer Freude nimmt er
Besitz von seiner Behausung und
wird Mit nicht minderer Freude
empfangen , denn man bctrachtcr
es als ein gutes Zeichen , hält
das Haus für gesegnet und glück¬
lich , ans dem ein Storch oant.
Unter den Landlvnlen cin g r
Gegenden gebt vom Storch oie
Zage , er bezahle für seine Wod-
nung einen Zins ; im ersten Jadre
eine Federt manche behaupten so-
zar , schon zumSchreiben geschnit¬
tn ) , im zweiten Jahre ein Ei , im
dritten Jahre cin Junges und im
vierten Jahre beginnt die Rei¬

henfolge von Neuem mit der Feder . Diesen Zins legen die
Störche , wie behauptet wird , auf den Strenhau,en vor dem
Scheuncnthor . Ehe die Störche fortziehen , wird großer Rath
gehalten , sie prüfen ihre Kräfte , und die Mitglieder der geflu-

elten Gesellschaft , welche befürchten lassen , daß sie den Be¬
schwerden der langen Reise erliegen ' unten , oder die Kralli¬
geren hemmen durch Schwäch : , müf ) n nicht nur zurückblei¬
ben , sondern werden gewöhnlich von chren gransamen '̂ ru¬
dern auf echt spartanische Weise todt gebissen.

So wenig Gefühl dcrStorch bei dieser Gelegenheit zeigt,
so groß ist seine Liebe zu seinen Jungen . Cs wird erzählt,
daß eine Störchin bei  der  Fcuersbrunst von adelst sich nicht
rettete und lieber mit ihren Jungen umkam , als diese allein
ihrem Schicksal zu überlassen . ^ . c .

Die Winterresidenz der Störche ist Nord -AsrUa , beson¬
ders Aegypten , welches ihnen ein angenehmes Klima und
Nahrung in Fülle bietet . ^ ^ , - - .

Vielleicht liegt ein großer Theil des Zauber - , den der
gravitätische Storch auf unsere Phantasie , ja ans unser Ge-
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müth ausübt , darin , daß er aus so weiter Ferne zu uns
kommt, obgleich nicht Alle daran denken, daß derselbe Vogel,
welcher jetzt so behaglich durch das hohe Gras unserer nordi¬
schen Wiesen watet, manches flinke Frvschchen seinem Appe¬
tit opfernd, welcher von seinem Neste herab, wie der ans un¬
serm Bilde, aus einem Beine stehend, triumphirend in das
Leben des kleinen Dörfchens hinabschant, daß derselbe Vogel
vor wenigen Monden in dem Lande der Pharaonen gewohnt
und seinen Durst ans den Flnthen des heiligen Nil gestillt.
Er scheint es wohl zu wissen, der Meister Storch, denn mit
der Miene der Ueberlegcnhcit, mit der Würde des gereiften
Mannes siebt er herab' auf das kriechende Gewürm, das keine
Flügel hat , durch die Lüfte zu schweben, um ferne Länder zu
sehen, sondern das ans dem Fleckchen Erde bleiben muß, wo
es sein dunkles Leben nur begann, um als Leckerbissen von
dem vornehmen Storch verschlungen zu werden.

Es ist sogar sehr wahrscheinlich, daß derStorch auch seine
Stellung , dem Menschen gegenüber, aus demselben hoch-
muthvollcn Gesichtspunkte betrachtet, denn seine patronisi-
rcndc Miene spricht deutlich das Bewnßsein aus , daß der
Stelle , welche er zur Wohnung erwählt, eine Ehre wider¬
fahre. Wir wollen dem lieben Storch seinen Stolz , wie je¬
dem Wesen den seinigcn lassen; wissen wir doch besser als er
selbst, daß manchem Dörfchen, wenn auch nicht das Glück, so
doch die Poesie fehlen würde, wenn auf seinem bescheidenen
Kirchlcin, aus den Strohdächern der Hütten nicht der Storch
nistete.

Abschied.
Es giebt Worte, deren Klang das Ohr berührt, wie fin¬

sterer Schatten das Auge; Worte, um welche ein Heer trüber
Begriffe sich lagert , hinter denen nur langsam und schwer,
wie Sonnenstrahlen hinter dunkeln Regenwolken, die Strah¬
len hellerer, tröstender Gedanken cmportanchen. Ein solches
Wort ist: Abschied. — „Abschied" heißt die Traucrmelodie,
welche sich durch das Menschenleben zieht, wenn ihre Klänge
auch nicht in gleich dunkler, herzzerreißender Weise jedes
Gemüth erschüttern. Rein, nicht für jedes Herz ist „Abschied"
der zerstörende Blitz, der furchtbar gewallige Donnerkeil, der
das Zusammengehörende anscinanderreißt, zerspaltet, was
Eins war , und unerbittlich gransam die theuersten Bande
trennt. - Viele lernen ihnnnr kennen als die heilsame, wenn
auch bittere Nothwendigkeit, die den innern und äußern Men¬
schen an Selbstständigkeit, das Herz um manches schöne, große
Gefühl bereichert, und die Entbehrung früher besessener Gü¬
ter durch Erwerbung neuer vergütet. Vielleicht giebt es so¬
gar einige wenige Glückliche, über deren Leben die Schatten
des Abschieds so leicht und schnell, so mild und spurlos da¬
hinfliegen, wic Wolkcnschattcn über eine blühende Frühlings¬
landschaft, welche der nächste Augenblick dem Sonnenlichte
wieder zurückgiebt, oder noch Andere, denen das Schicksal
jeden Abschied erspart, außer dem einen, unvermeidlichen:
den Abschied vom Leben!

Blicken wir etwas aufmerksamer um uns und in uns,
so müssen wir indeß gestehen, daß nicht das allein , was
wir gewöhnlich mit dem Worte „Abschied" bezeichnen, auch
als solcher empfunden wird ; nicht nur Trennung von Eltern,
Geschwistern, Freunden, Familie, von der Heimath, von un¬
seren Lieben läßt uns das Weh des Schcidens fühlen; es giebt
auch unsichtbare Abschiede , innere Trennungen,
welche so tief in das Mark des Herzens schneiden, als jene
äußeren, und nnvertilgbarc Narben darin zurücklassen.

O , wer eine Einsicht hätte in die Menschcnseele, die
Werkstatt so vieler Wünsche, Bestrebungen, Erwartungen und
Hofsnnngen, wohl würde er Zeuge sein so manches schweren
Abschieds, dessen Schmerzen nie an die Oberfläche treten,
und doch ginge er vielleicht theilnahmlos vorüber an all den
idealen Gräbern des Glückes, in Zeiten wie die nnsrigen, wo
die Schmerzenslantc des schwersten, wirklichen Abschiedes aus
Hütten und Palästen unsers deutschen Vaterlandes ertönen!

Ist es nicht ein schwerer Abschied, wenn Eltern ihre hoff¬
nungsvollen Söhne , Frauen den Gatten , den Ernährer der
Familie, Bräute den Verlobten hinziehen sehen, einer Zu¬
kunft entgegen, die vielleicht Blut und Leben der Theuren
fordert! Nicht jedes Herz ist groß genug, dem Moloch des
Krieges sein Liebstes ruhig zu opfern, sich tröstend mit der
eisernen„Nothwendigkeit", und über den Schmerz der Tren¬
nung sich erhebend an dem Gedanken, daß der Ehre des
Vaterlandes dieses Opfer gelte. Unwillkürlich tritt selbst
der grübelnde Verstand auf die Seite der trauernden Herzen
und fragt, wie es möglich sei, daß in unserer eivilisirtcnZeit,
in welcher Wissenschaft und Industrie eine Weltvcrbrüderung
angebahnt zu haben scheinen, in unserer Zeit , wo Feinheit
des Gefühls nnt Feinheit der Sitten Hand in Hand geht,
und Kenntniß nndWerthschätznng fremden Verdienstes noth¬
wendig Achtung fremder Rechte erzeugen muß — fragt, wie
es möglich sei, daß unsre verfeinerten Zustände den Krieg
noch dulden, ihn nicht schon längst als vandalische Rohheit
mit andern Rohheitcn abschüttelten?

Doch nur einen Augenblick weilen wir bei dieser Frage,
welche als utopische Schwärmerei höchstens dem Weibe
verziehen wird, eben weil es Werd ist, und als solches
allenfalls den Frieden lieben darf . Ein prüfender Blick
auf die Welt zeigt uns , daß, wie glatt die Civilisation auch
unsere geselligen Zustände polirt , wie weit sie uns fortge¬
tragen von den rauhen Tagen des Fanstrechts, doch im gro¬
ßen Ganzen, im Leben der Staaten , das Recht des Star¬
tern heut noch gilt, wie vor Jahrhunderten , obgleich an
die Stelle roher Körpcrstärke die Stärke des Wissens nno der
Geschicklichkeit getreten. Haben doch Wissenschaft und Indu¬
strie selbst beigetragen, die Nothwendigkeit des Kampfes und
der Gegenwehr mit einer Glorie zu umgeben; „Krieg führen"
ist eine Kunst geworden, die mit Besonnenheit geübt, mit
verhältnißmäßig geringen Mitteln über rohe Gewalt unge¬
schickter Massen zu siegen weiß, und viele ehrcnwcrthe Mei¬
ster, Tausende von begeisterten Schülern zählt.

Glücklich zu preisen sind die, denen Begeisterung den
schweren Schritt zu Kamps und Schlacht erleichtert und den
Schmerz der Trennung tragen hilft ! Doch Begeisterung ist
in den meisten Fällen nur die schöne Fähigkeit der Jugend.
Der Jüngling geht freudig in den Kampf für eine Sache,
die er für gut und heilig hält , für des Vaterlandes Ehre und
Freiheit; der Gatte , der Familienvater , der Geschäftsmann
— mit schwerem Herzen , denn oft muß er schutzlos fein
Liebstes zurücklassen.

Wohl ist da das Loos der Frauen ein schweres, und am
schwersten vielleicht dadurch, daß die Pflicht ihnen verbietet,
sich rückhaltlos dem Schmerz der Trennung , der Furcht vor
der Zukunft zu überlassen. Denn in der bittern Stunde des
Scheidcns muß das Weib seinen Muth bewähren, darf nicht
durch Klagen die Sorgenlast des Scheidenden noch erhöhen,
muß als Engel der Hoffnung die gebeugte Seele des Gatten,
des Vaters, des Geliebten erhebend ja erheitern.

Haben doch Alle, die unter dem Druck der Zeiten leiden,
die in einem schweren Abschied ihr häusliches Glück,
ihren Wohlstand, die Ruhe und Sicherheit der Ihrigen auf
lange Zeit , vielleicht auf immer, dem Wohl des Vaterlandes
opfern, haben doch Alle einen Trost: Gemeinsamkeit
der Opfer am Altar des Vaterlandes, Gemeinsamkeit der
Leiden und Gemeinsamkeit der Hoffnung auf Sieg und
Frieden!

^212; ZUarie Harrer.

Das goldene Buch.
1.

Nicht Jeder weiß, daß auch im Himmel gearbeitet wird,
wie auf der Erde. Der Müßiggang ist dort unbekannt und
jeder der Engel hat seinen besondern Beruf. Der Eine , der
Engel der Barmherzigkeit, hat die Bestimmung die Hand¬
lungen der Nächstenliebe, so wie die Namen Derer, die sie
vollbrachten, in ein goldenes Buch zu schreiben, um es Gott
zu zeigen, wenn der Tod die Menschen zu ihm führt.

2.
Eine schöne Dame mit edlen Zügen, auf denen tiefe

Traurigkeit lagerte, saß in einem eleganten Schlafgemach
vor einem, mit schweren Sammetvorhängen verhüllten Bett.
In diesem Bett ruhte ein Kind; ein dunkler blauer Ring
umgab seine großen Augen, und seinen halbgeöffneten Lip¬
pen entflohen röchelnde Äthcmzüge.

Den Arm auf den Tisch von Rosenholz gestützt, dachte
die schöne Dame mit Herzeusangst, daß doch alle Reichthümer,
welche das Glück in ihren Schooß geschüttet, ihr Kind nicht
retten könnten, wenn der Tod zu ihm träte.

„Wozu nützt mir das Alles?" sprach die betrübtx Mut¬
ter, weinend und mit einer Miene bitterer Verachtung die
Herrlichkeit ihrer Umgebung anblickend. Dann stützte sie den
Kopf in die Hand und sann nach über die zahllosen Leiden
und Krankheiten, die das Leben des Menschen bedrohen.

Am Morgen dieses Tages hatte man ihr das Bild einer
armen Familie entworfen, welche unter dem größten Elend
seufzte; jetzt, an dem Krankenlager ihres Kindestraten
biese Unglücklichen wieder vor ihre Seele, und sie fühlte, daß
Mitleid ihr Herz überfluthe. Noch einen Blick warf sie auf
das fieberglühcnde Gesichtchcn ihres Kindes, erhob sich dann
leise, nahm ans einem Bureau eine seidene Börse, durch de¬
ren Maschen das Gold schimmerte, rief mit gedämpfter
Stimme ihren treuen Diener und beauftragte ihn , das Gold
ohne Verzug zu der unglücklichen Familie zu bringen.

„Beeile Dich!" sprach sie, „denn der begeht Sünde, wel¬
cher den Armen auch nur einen Augenblick auf Trost warten
läßt. "

Sie näherte sich nun wieder dem Lager des Kindes. —
Seltsam , Alles schien ihr verändert. Ein unaussprechlich
sanfter Ausdruck hatte sich über die Züge des kleinen Kran¬
ken ergossen, sein Athem war weniger gepreßt, ja sogar die
Luft des Zimmers schien weniger drückend, der Strahl der
Sonne wärmer und freundlicher.

Woher diese Veränderung? Die schöne Dame wußte es
nicht, denn sie konnte nicht ahnen, daß der Engel der Barm¬
herzigkeit im Gemach weilte, die Luft mit seineu weißen Flü¬
geln kühlte, Licht verbreitete und Alles um sich her neu be¬
lebte, felbst den kranken Knaben. Der unsichtbare Engel
stand vor ihr mit dem goldenen Buch und schrieb ans dessen
azurblaue Seite mit der Spitze seines Rvscnfingers den Na¬
men der großen Dame.

3.
In einem engen Gäßchen derselben Stadt wohnte ein

Fruchthändler. Er war jnng , und sein offenes, freundliches
Gesicht erheiterte den dunkeln Winkel, wo er seinen kleinen
Handel aufgeschlagen. Er unterhielt das Feuer im Ofen,
röstete Kastanien, und summte ein Liebchen dazu. Zuweilen
jedoch unterbrach er Arbeit und Gesang und blickte sinnend
vor sich hin. Ach, dem armen Burschen gingen recht wichtige
Dinge im Kopfe herum.

Johann , der junge Fruchthändler, hatte vor einem Jahre
sein Heimatdörfchen verlassen, weil seine Cousine Rosa nach
der Residenz gezogen, um da einen Blnmcnhandel anzulegen.
Anfänglich hätte er nicht geglaubt, daß Röschens Enfternung
ihm so bange thun werde, doch die Tage nach ihrer Abreise
schienen ihm in der Tkat so lang und traurig , daß er be¬
schloß, auch nach derResidenz zu gehen. Rosa hatte bei seiner
Ankunft sich sehr gefreut, und nun, nachdem sein begonnener
Frnchthandel sich"einträglich erwiesen, hatte er an Rojcns
Eltern nach Hause geschrieben und um das Mädchen ange¬
halten. Er erwartete die Antwort, nnd die Ungewißheit die¬
ses Znstandes war es, die von Zeit zu Zeit eine Wolke auf
die sonst so heitere Stirn beschwor.

Am Abend war stark Schnee gefallen, dieser hatte sich
über Nackt verhärtet nnd verbreitete nun eine strenge, bittere
Kälte. In warme Mäntel gehüllt, eilten die Vorübergehen¬
den vorbei an dem Keller dcs Frnchthändlers, zuweilen einen
Blick durch die offene Thür in den kleinen Raum werfend,
wo das Feuer lustig glühte nnd sprühte, nnd die Kastanien
einen einladenden Duft empor sandten.

Auch ein kleiner Savoyard ging des Weges und blickte
hinab in den Frnchtkeller, doch statt vorüberzugehen, blieb er
stehen, nnd starrte mit neidifchen Augen das Feuer und die
Früchte an.

Der arme Knabe war durch seine elenden Kleider nur
schlecht gegen die Kälte geschützt, seine Hände waren roth und
geschwollen vor Frost nnd große Tbränen rannen ans seinen
Augen.

Die Leier ans dem Rücken des Knaben bezeichnete seinen
Erwerbszweig.

„Armer Junge ! komm her, " rief der Fruchthändler, ge¬
rührt von dem Leiden des Knaben; „komm her nnd wärme
Dich, dann hast Du wieder Courage für den ganzen Tag. "

Der kleine Leiermann ließ sich das nicht zweimal sagen.

Hurtig stieg er die wenigen Stufen hinab, erwärmte seine
starren Glieder, nicht ohne dabei sehnsüchtige Blicke auf die
schönen röstenden Kastanien zu werfen.

Johann belauschte einen dieser Blicke nnd verstand deren
Bedeutung vollkommen.

„Halte Deinen Mantel auf, " sprach er, da der Knabe
sich zum Gehen anschickte, „da hast Du etwas für den Ap¬
petit, " und warf ihm einen großen Theil der geröstctcnKasta-
nien hinein.

Der Engel der Barmherzigkeit schwebte durch die dunkele
Gasse; öffnete das goldene Buch nnd schrieb auf dessen azur¬
blaue Seite mit der Spitze seines rosigen Fingers den
Namen des jungen Fruchthändlcrs neben den Namen der
gtoßen Dame.

Der kleine Leiermann ging überglücklich von danncn,
labte sich an seinen warmen Kastanien, nnd dachte mit min-
derm Weh an seine ferne Mutter, an die Berge seiner Heimat.

„Es giebt doch noch mitleidige Menschen," dachte er,
„und vielleicht werde ich endlich/ wenn ich jeden Groschen
spare, und nichts verschwende, die Summe zusammenbringen,
die ich haben muß, wenn ich immer zu Hause bei der Mut¬
ter bleiben will. "

Bei diesem Gedanken leuchtete ein glückliches Lächeln in
seinem Gesicht auf, nnd er führte die letzte der Kastanien, die
Johann ihm gegeben, zum Munde, als sein Auge zufällig
auf einen kleinen Sperling traf , der traurig und zitternd am
einem dicht beschneiten Baumzweige saß.

„Der hat gewiß auch Hunger!" dachte der kleine Savo¬
yard, betrachtete dann seine Kastanie, drehte sie mehrmals
hin und her in der Hand, schwankend, was er thun solle,
und legte sie dann am Fuß des Baumes nieder.

Der Vogel hatte das Thun des Knaben wohl bemerkt,
wartete einige Augenblicke, flog dann herab zu der Kastanie,
pickte sie herzhaft an , und flog mit einem Frcndcngezwitscherdavon.

Bald darauf kam er mit einem andern Sperling , wahr¬
scheinlich seinWeibchen— zurück, nnd beider vereinlenKräf-
ten gelang es, mit oftmaligem Hin - nnd Hcrfliegen die herr¬
liche Beute bis auf das letzte Krümchen fortzuschaffen.

Der kleine Leiermann sah von fern diesem Schauspiel zu
^ nnd vergaß darüber Frost und Bangigkeit; so glücklich fühlte

er sich in der Ueberzeugung, daß er Glückliche gemacht.
Ueber seinen, Haupte schwebte der Engel der Barmherzig¬

keit mit seinen weißen Flügeln ; er öffnete das goldene Buch,
schrieb auf dessen azurblaue Seite dcnNamen des armcnKna-
ben neben den der großen Dame nnd des braven Frnchthänd-
lers nnd stieg dann wieder zum Himmel empor.

5.
Ein blondgelockterCherubim droben, von einem Sonnen¬

str ahl getragen, war beschäftigt, die Thränen der Mütter zu
zählen, als er die Namen in dem goldenen Buche gewährte,
das der Engel der Barmherzigkeit geöffnet hielt. Der Cherub
näherte sich dem Engel, neigte sich über das Buch und fragte:

„Was haben Jene gethan?"
Der Engel erzählte ihm die drei Tbaten der Barm¬

herzigkeit.
„Warum hast Du diese drei in einen Rang gesetzt?"

fragte der Cherub weiter, „das reiche Geschenk, das mäßige
Almosen und das dem Sperling gegebene Futter ?"

„Weil die Absicht bei allen "drei Gaben dieselbe war.
Gott sieht nur das Herz an. Die große Dame hatte Gold,
der Fruchthändler Kastanien; sie gaben von dem was sie be¬
saßen, und der kleine Leiermann, der nur noch eine der ge¬
schenkten Kastanien übrig hatte, gab diese. Einer that das,
was der Andere that."

„Welches wird ihr Lohn sein?" forschte der Cherub weiter.
„Sie werden ihn empfangen am Tage des Gerichts;

dann , wenn ihre Sünden auf der Richterwage liegen, werde
ich diese Handlungen dem Herren vorlesen. Denn die Barm¬
herzigkeit ist das beste Gegengewicht vor dem Auge Gottes,
sie tilgt der Sünden Menge. "

„Findet die Barmherzigkeit nicht schon ihren Lohn auf
der Erde?"

„Gewiß, sie findet ihn , oft ungeahnt. Sieh hier die
unter den Namen geschriebenen Worte. Sie bezeichnen die
größten Wünsche, welche die Dame, der junge Mann und
der arme Knabe in ihrem Herzen hegten im Augenblick, da
sie die guten Werke thaten ; nnd diese drei Wünsche werden
in Erfüllung gehen."

Mit diesen Worten entschwebte der Engel der Barmher¬
zigkeit, um das Thun anderer Sterblichen zu begleiten, nnd
der Cherub fuhr fort, die Thränen der Mutterliebe zu zählen.

k.
KnrzeZeit darauf genas das Kmd der vornehmen Dame,

der Fruchthändler heirathete Rosa, das Blumenmädchen, und
der kleine Savoyard konnte heimkehren in seine Berge, zu
seiner Mutier , um sie nimmer wieder zu verlassen.

O glücklich der, dessen Name der Engel der Barmherzig¬
keit mit seinem Rosenfinger auf die azurblaue Seite des gol¬
denen Buches schreibt! ZIk H. v. R.

Die Mode.
Wäre es nichl eine oft bestätigte Erfahrung , daß den Frauen

das Interesse für Putz - und Mode -Angelegenheiten selten ganz schwin¬
det . so würden wir zagen , in jetziger Zeit unseren Leserinnen eine
Lectüre über das in der Ueberschrifl genannte Thema anzubieten . Die
Zeilen sind in der That ernst genug , die Gedanken , auch der Frauen,
aus den heiteren Regionen der Toilette abzurufen und ihre Blicke
sinnend auf die Geschicke der Völker zu leiten , welche die Zukunft uns
zu offenbaren hat . Wenn für Länder und Staaten , für Haus und
Familie die theuersten Güter auf dem Spiel stehen , wenn der Krieg
mit eisernem Scepter Gesetze dictirt , sinken die Gesetze der Mode mir
manchem Andern , was zum Schmuck des Lebens gehört , von der
Höhe der Bedeutung herab.

Nicht selten weiden große Bewegungen im Leben der Völker Ver¬
anlassung zum Wechsel der Trachten , so wäre es denn nicht unwahr¬
scheinlich . daß der Krieg auf Italiens classischem Boden , dessen Be¬
wegung das gesammte Deutschland mitfühlt , auf den Wechsel der
Mode entscheidenden Einfluß üble , wenn auch dieser Einfluß sich
nicht sogleich nach dem ersten Zusammenstoß der feindlichen Parteien
geltend macht.

Gegenwärtig läßt der Augenschein noch nicht erkennen , daß die
Damen dem herrschenden Charakter der Toilette untreu zu werden
Lust hätten , denn die Weite der Roben , die Ausdehnung der Crino-
line , oder deren stellvertretenden Iuvons haben sich nicht vermin¬
dert , die Hüte sich nicht vergrößert . Allgemein bemerkt man an letz¬
teren zwar tiefer auf die Stirn reichende Schirme , doch ist diese Ver¬
änderung nicht als Vergrößerung zu bezeichnen , da der Hut an den
Wangen dafür um so mehr ausgeschweift und das Bavolet kürzer
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is, als in voriger Saison . An der Garnitur dir Hüte tritt die schwarze
Farbe als besonders begünstigl d-rvor . Die meisten der modernen
Hutbänder enthalten Schwarz als herrschende Farbe . Bavolels von
schwarzem Taffei sind, wie wir berciiS früher erwähnt , zu Slrohhü-
icn sehr distinguirl . ja man begnügt stch nicht mehr , das Innere des
Huies mit einer schwarzen Tüllrüsche auszustatten sondern
wendet zu diesem Zweck sogar Rüschen von schwarzem ausaeschla.
genen Tastet au . denen natürlich durch bunte Blumen oder Band,
tollstes eine Auffrischung zu Theil werden muß . wenn das Gesicht
nicht durch den dunleln Rahmen allzusehr verdüstert werden soll
Daß neben den tchwarzcn Rüschen auch die halb weiß, halb schwor,
zeit, sowie auch die ganz weihen getragen werden , bedarf leiner Er.
wädnung . Feldblume » werden zur Verzierung der Strohhüle mit
besonderer Vorliebe gewählt , auch hat man zu denselben überein.
stimmende Bander . welche aus schwarzem Grunde Aehren in stroh¬
gelber Seide brochirt zeigen. Auch die bunten Bänder mit Bouauels
a la Uomparlour und zu Hüten sehr gesucht.

Der Clotilden -Schleier , dessen wir kürzlich erwähnten , verdient
durch seine originelle Grazie wirtlich Beachtung , besonders da er nicht
von kostbaren Spitzen sein muß . um seine Anmuth zu entfallen.
Von gemusierlem oder glattem Tüll , oder auch von Krepp, ringsum
mit Rüsche besetzt, schmückt er einen Hut . besten Arrangement einen
Schleier aus den genannten Statten zuläßt , auf die anmuthigstc
Welse. Bekanntlich erhalten diese Schleier in ihrer ungefähren
Mille einen Ausschnitt für den Kopf des Hutes , und hängen , so be¬
festigt. von allen Seiten , jedoch nach hinten zu am kürzesten, auf
den Hut herab.

Außer den Tüll- und Svitzenschlciern werden auch noch die tlei.
nen. abgerundeten Kreppschlcicr. mit Rüsche desselben Stoffes beselit.
in allen Farben gelingen , und natürlich stets zu der Garnitur des
Hules passend gewählt.

Der Garnitur der Kleider , deren verschiedene Abweickmngenwir
durch Abbildungen häusig zur Anschauung bringen , erwähnen wir
heut nur . um zu bemerken, daß die beliebten Rockverzierungcn ä guit-
les jetzt nicht allein zu beiden Seilen , sondern außerdem noch vorn
angebracht werden , so daß also vorn in der Mille des Rockes und
zu beiden Seiten desselben Einsatzstreiten abstechenden Stoffes oder
sonstige pyramidenförmige Besätze aus Rüschen oder Posamenticr-
arbcit angebracht werden können

ilnler den moderne» Sommcrtüchern iShawlsj welche auf Ele¬
ganz Anspruch machen, sind die Doppeltücher von Grcnadinc als rei.
zend zu nennen . Sie werden besonders in den modernen Farben , Sepia.
Havanabraun und Hellviolett getragen , zuweilen in Mustern derscl-
den Schattirung . zuweilen mit Dessins von schwarzem Sammet.
Von den hinten übereinander fallenden Zipfeln ist der eine spitz, der

andere abgerundet , eine Eigenthümlichkeit , die sich häusig auch an
Tüchern geringerer Gattung wahrnehmen läßi.

Der Mode der seidenen Mantillen ist unsererseits durch Bild
und Beschreibung genügend gedacht worden , daher wir dieses Thema
für fetzt als erledigt betrachten und den weißen Mantillen einige
Wortc widmen. Sie werden hauptsächlich von Mousseline mit mehr
oder weniger reicher Stickerei gefertigt . Für junge Mädchen ist der
ganz glatte , oder Mit kleinen Muschcn gestickt! Mousseline sehr beliebt
Kostbarer werden diese Mantillen durch Spitzen-Zwitchensatz welchen
man in doppelter , auch wohl dreifacher Reihe den Fond der Mantille
entlang , sowie in einmaliger Anwendung an den Volant setz, der
außerdem noch mil einer drei Finger breiten Spitze am Saum gar.
nirt werden kann. Die Basquinen . deren man an kühle» Tagen zur
Straßentoilette sehr viele bemerkt, werden sehr lang getragen , häufig
vom Stoffe des Kleides, doch sind auch die Basquinen von schwarzer
Seide noch nicht gänzlich in Ungunst gerathen.

Die Taillen der Kleider werde» letzt zum größten Theil ohne
Schnebbe getragen , doch sind darum die ^ chnebben nicht aus der
eleganten Damentoilelic verbannt t es giebt noch viele Damen , welche
sich von diesem Schnitt nicht trennen »logen . Der eckige Ausschnitt
der Kleider sa l > Uaphaol ) ist sür jugendliche Damen noch sehr Mo.
d-rn t für Roben von dichten Stoffen werden glatte Taillen mit Fal-
tendraperic . an Mousseline. und anderen leichten Kleidern gezogene
aalllen begünstigt.

Farbig gestickte Kragen und Manschetten werden zur Haustoilette
viel getragen , zur Gesellschaststoileite zieh, man natürlich weißeStickerei vor.

Die Kleider kleiner Mädchen erhalten gewöhnlich eckigen Aus¬
schnitt ; darüber tragen die Kleinen stall der sonst üblichen weißen
Taillen , welche die Kleidertaillen entbehrlich machten , ein gefaltetes
Fichu von Mousseline mit Aermeln . das fast wie eine vollständige
Taille erscheint, welche Täuschung noch durch Tragbänder vom Stop
des Kleides erhvhr werden kann.

Kleinere Mädchen von zwei oder drei Fahren tragen Kleidchen
von weißem Piquö ; garnirt mit I Centimeler breiter weißbaum-
wollener Borte , auf welche blaue vder rothwollene Muschen gestickt
werden können. Wenn diese Borten zwei Mal an Rock und Aermel.
und leiterförmig vorn und hinten au , die Taille gesetzt sind , so ist
eine solche Miniaturrobe vollständig garnirt.

Kleine Knaben von zwei Fahren sind sehr angemessen eostümirt
in Piqusjäckchen. mil rolhwollener Litze gestickt. Ein solches Fäckchen
wird nur oben durch zwei Knöpfe zusammengefaßt , und theilt sich
nach unten , um das schöne bausebende khemifet von Baltist sehen zu
lassen, das auf daS weite Piquöröckchen herabfällt , welches mit dem
Fäckchen übereinstimmend besetzt sein muß.

jsTllj Vcrvnica v. G.

iMandet - NtSstlilt.
Man hat davon zwei Arten — Bisquit von sähen und

von ditiercn Mandeln . Von den ersteren nimmt man '/,Pl » » d,
schält sie nnd stoßt sie in einem Morser sehr fein , von Zeit zu
Zeit ein wenig gestoßenen Zucker hinzufügend , damit die
Mandeln nicht ölig werden . Dann schlägt man die Mandeln
ungefähr eine Viertelstunde langmit 2 Loth Mehl , 3 Eigelben
und einem reichlichen Viertelpfund Zucker , mischt den Schnee
von 4 Weißen dazwischen , rührt Alles gehörig durcheinander
nnd formt daraus Kuchen , die in kleinen Pchpicrkästchcn ge¬
backen werden . Diese Kästchen ( zwei Finger hoch , einen
Finger lang und breit ins Gevierte ) werden innen leicht mit
Butter bcstrichcn . Ans die Kuchen streut man , ehe sie in den
Ofen kommen , seinen Zucker , zur Hälfte mit Mehl gemischt.
Hat das Bisquit im mäßig warmen Ofen eine schölle Farbe
erlangt , so wird es herausgenommen nnd noch warm von den
Papicrhnllen befreit.

Das Bisquit aus bitteren Mandeln wird ans dieselbe Art
bereitet , nur mit dem Unterschied , daß man z. B . znä Loth bitte¬
ren Mandeln 2 Loth süßeMandeln nehmen muß.

lVristilltil-Munk ins Nusae. W ädchenlie d.
Gedicht von E. Geilicl.

Gustav ElMrv.

.> 151 « « 'I' I öl öl b . Ml
In mci - ncmGar -ten die Ncl - ken mit ih - rcm Pur - pur - sicrn.
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' l. . . . . .

—B - —

Auf mei - nem Heer - de ' die Flammen ^oeuu ou

jan -ken m A - sche zu - sammeu , denn du

l? >

-die i ch be-wqcht so gern

mich grüßt nichtBln -me , nicht Stern.

« »
Mein Herz ist längst ge - stor - ben , denn kern , —, —

bist fern!

l.'on
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Cm allen - Mohrrüben -) Helee.
Man reinigt eine Quantität Carotten und schneidet sie

in Stücke , gießt Wasser in eine Casserolle , eden nur so viel,
als nöthig , damit die Carotten darin kochen können , thut ein
Stückchen seinen Zimmct und etwas weißen Honig hinein
sauf 1 Psnnd Carotten Pfund Honig ) . Nachdem das
Wasser über dem Feuer erbitzt und abgeschäumt ist, tdut man
die Carotten hinein und läßt sie über gemildertem Feuer so
lange kochen, bis sie zu einer konsistenten Marmelade geworden.
Kurz vorher , ehe man sie vom Feuer nimmt , thut man noch
einige Löffel guten Branntwein hinzu . Ist das Carottcnmns
genügend durchgekocht , so schüttet man es in Steintöpfe,
bindet , wenn er völlig erkaltet ist , Papier darüber und be¬
wahrt es auf wie anderes Eingemachte.

Diescs Mohrrübengelöe ist nicht allcinschr wohlfeil , son¬
dern zugleich wohlschmeckend und der Gesundheit sehr zuträg¬
lich . Namentlich ist es zum Vespcrbrod der Kinder zu em¬
pfehlen.

Zlesier die Äusliewahruiist der Eier.
Die Zeit naht , wo die Hühner wieder mehr Eier legen als man

verbraucht , und daher dürsten einige Winke über die Ausbewahrung
bier an rechter Stelle sein, die wir dem Wochenblatt sür Vand- und

Fvrstwirthictias : entlehnen.
Da die Verdcrbniß der Eier von der Wechselwirkung des flüssi¬

gen InHalls mit der atmosphärischen !̂uft sich erklärt . so mup die
nächste Ausgabe sein , die ^ust . welche durch die Poren der Schale
eindringt , zurückzuhalten oder unschädlich zu machen, daher denn das
Einlegen der Eier in solche Stoffe , welche die î ust abhalten , oder
sie ihres Sauerstoffs berauben , oder saulige Gase absorbiren . serner
das sleberlleiden mit lustdichten Ueberzügen(Firnissen) vielfach empfoh¬
len und angewendet wird . Man legt die Eier in Spreu . Kleie.
Sägespäne , namentlich von Eichenholz. Häcksel, Asche: noch besser
wirkt Kohlenpulver . weil dieses sowohl den Sauerstoff der ^ufr ab-
sorbirt , als auch die etwa bei Zersetzung der Eier sich bildenden Gas-
arien . Einlegen in Salz , in Chlorkalk, zieht die Feuchtigkeit an,
welche ebenfalls als Zersetzungsursache anzusehen ist. Um die Poren
der Schale zu verstopfen und so die ^uft abzuhalten . reibt man die
Eier mit Talg . Oel . mit Sprup ein . macht noch besser einen An-
stiich von Gummischleim . mit Wasserglas , mit einem Harz- oder
Oelfirniß . Auch übergießt man den ganzen Eiervorrath mir Kalk¬
milch oder wenn man die Eier einzeln für den Verbrauch bereit hal¬
len möchte, überstreicht man sie einzeln mit Kalkmilch, mit srischan-
gemachiem Gypsbrei ; manche beseuch:en nur die Eier mit Wasser
und bestreuen sie dann mir gut gebranntem Gyps . Vei diesen Ueber¬

maß doch immer daraus geachtet werden , daß der Stoff keinen un¬
angenehmen Geruch dem Inhalt des Eies mittheile . In einzelnen
Gegenden werden die Eier in Kallwasser ausbewahrt . Man bereiter
es . indem man Wasser kocht, damit es seine Kohlensäure und at¬
mosphärische 2usl abgebe , dann löst man frisch gebrannten Kalk darin
aus , legt die Eier ein und läßt das Wasser eine Hand hoch über den
Eiern stehen. Hierbei bildet sich ein dichter Ueberzug von kohlensau¬
rem Kalt um die Schale , welcher dann die Vuft abhält . Zum Er¬
satz des hierzu verbrauchten Kalkes legt man von Zeit zu Zeit etwas
frisch gebrannten Kalk in das Wasser.

Die Wirkung dieser abschließenden Ueberzüge soll noch dadurch
erhöht weiden . daß man nach Art der Appert 'schen Eonservirungs-
meihvde die Eier , um die ^usl aus ihnen möglichst zu vertreiben,
etwa 5 Minuten lang in ein Wasser von 5v—6^ Grad R. eintaucht
und dann erst den Ueberzug macht.

In ein:elnen Gegenden , z. V. in Irland , ist es üblich, die Eier
die man aufbewahren will, durch kochendes Wasser zu ziehen; man
läßt sie etwa 5 Secunden der Einwirkung der Siedhitze ausgesetzt,
dadurch bildet sich im Innern eine ganz dünne Schicht geronnenes
Eiweiß , welches die Lufteinwirkung aus die flüssigen Stosse des Eies
zurückhält.

Als allgemeine Regeln sür die Ausbewahrung der Eier gelten,
daß man sie aus die Svitze einstelle. damit nicht die innere Schalen-
Haut . welche oben die Luftblase bildet , zerplatze und der Inhalt hier¬
nach der Alfl unmittelbar ausgesetzt werde ; serner stelle man jedes
Ei ein;cln . damit , wenn ja eines 'fault , nicht Veranlassung gegeben
sei . daß seine 2lusstüsse aus das ihm dicht anliegende als eine Art
Gäbrungsstvsf einwirken ; auch wird hierbei der ZerbrechlichkeitRech¬
nung getragen . Der Aufbewahrungsort sei kühl , am besten in der
Räbe eines Eiskellers , nicht zu feucht, aber auch nicht zu trocken,
weil sonst die Eier zu stark austrocknen.

jE.' ltj N. E.

Meliie Mimen wieder zu erfrischen.
Sind abgepflückte Blumen durch Vernachlässigung etwas

welk geworden , so kann man sie wiederbeleben , indem man
Vz ibrer Stiele in kochendes Wasser taucht . Nach und nach
erbolcu sie sich wieder ; sobald sie ihre Frische gänziich wieder¬
erlangt , schneidet man dcnThcil dcrStielc , welcher im heißen
Wasser gewesen , ab und stellt  i
Wasser gefüllte Vase.

Kö ssessprung-Aufgabe.

die Blumen in eine mit frischem

Krieg ist ein gewichtig Wort , aber die Ebre ist gewichtiger ; Friede
ist ein lieblich Wort , aber das Recht ist lieblicher : wo unsere Ehre
und unser Recht angegriffen wird , müssen wir den Krieg nicht ab¬
weisen , wenn auch der Friede willkommener wäre.

Wähnen , glauben , fürchten , lieben.
Sich erfreuen und betrüben,
Bald sich wagen , bald besinnen,
Ost verlieren , oft gewinnen;
Auf der Babn , wie sie gegeben.
Dornig , rosig , bolprich . eben.
Sich vertiefen , sich erheben ; -
Zwischen Furcht und Hoffnung schweben,
Traum mit Wirklichkeit verweben.
Doch wo möglich vorwärts streben.
Das ist eben Menschenleben.

So lange nicht Tugend das einzige Ziel unsers . Geschlechts wird,
bleibt der Genius des Kriegs der flammende und wohlthätige Rächer
der Wahnsinn durch Wahnsinn vernichtet , der unsere Felder mit Ver¬
heerung bezeichnet, aber von jedem blutigen Schlachtselde aus eine
ewige Wahrheit zeigt. Seid stark in Euren Seelen , ihn .zu achtenals das , was er (ein soll.

Ein Gewissen, frei von allem Tadel,
(Übertrifft den Reichthum und den Adel,
Und des Zufalls ganze Schmeichelei.

Die Gedanken und Gefühle , die in uns wohnen , sind die großen
Ausgleicher aller menschlichen Dinge . Der Reiche gewöbnt sich an
den Reichthum so wie der Arme an die Armuth ; die Häßlichkeit ver¬
schwindet. wenn man sie oft betrachtet , und der Dumme fühlt seine
Geistesarmut !) nicht.

Verlag von L. Schaefer in Berlin.

Mensch tung geüb- sa- Be- die lur Ken-

^ nes merk- es Rich- dem men schau¬ die

z«; dcr sei- ten und Ra- ner un-

auf- In- Pflan- nicht zu be- Wie er

auch ih- dcm Gehalt sten ver- der deu-

nern den Grö- cnt- zeigt. selbst in in ei-

re kann Hand- und len. klein- tend- in >

lung ße hül- so sten Fülle den. der '

DreisiMge Charade.

Sonst , wenn der beiden ersten Silben Klang
Mir mildem Wohllaut Dir zu Ohren drang,
Blieb Dir wohl jede bange Regung fern.
Wer hört nicht schöne Franennamen gern!

Jetzt — wenig Jahre sind seitdem cntflohn —
Knüpft finstrer Ernst sich an der Silben Ton,
Mahnt Dich an Kriegcsnoth , an Todesnacht,
An alle Greuel einer wilden Schlacht.

Kommst Du , wie es die dritte Silbe spricht,
So bist Du sicherlich der Erste nicht,
lind stehst Du , wie es diese Silbe sagt,
Wirst nimmer Du des Hochmuths angeklagt.

Vom Ganzen drängt sich, ehe noch das Jahr
Zu Ende gehet , eine ganze Schaar,
Bald prächtig , bald in einfach schlichtem Kleid
Auf unsern Büchermarkt bei guter Zeit.

Der eine zeigt Dir Bilder schön und fein,
Der andre schläfert Dich mit Märchen ein,
Der dritte giebt zur Prosa , welche Du
Von ihm verlangst , auch Poesie noch zu.

Der vierte bringt Novellen lang und breit,
lind Anecdoten sür die Heiterkeit,
Und manches noch für Küche , Herz und Haus.
^ " ich nicht nenn ' , sonst wär ' das Rathen ans.

Marie Harrer.

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 18V.
Im unermeß 'ncn Weltsysteme
Die schönste Perle der Ratur —
An ihrem Sternendiademe
Der reichste Demant in der Schnur —
Das höchste Wunder unter allen.
Das Meisterwerk in Raum und Zeit : —
Das ist das Herz in seinem Wallen.
Das Herz in seiner Trunkenheit.

8chtiisset zur Auslösung der Rösselsprung - Äusqasie
Seite 189.

Frl . I . P . in D . Zu der auf Seite 164 des Bazar erwähnten sym¬
pathetischen Tinte gehört in der That nichts weiter als Wasser
und Kobaltsal ; (Kobalroxydul oder Kobalichlorür ). Die rölh-
liche Färbung der Flüssigkeit erscheint nur sehr matt , natürlicher¬
weise, da die damit ausgeführte Schrift unsichtbar sein muß . Bei
dem richtigen Grad der Erwärmung tritt die Schrift blaugrün¬
lich hervor ; erhitzt man sie zu sehr, so verschwindet sie nicht wieder.

Wir empfehlen jedoch bei Gebrauch des Kobaltsalzes Vorsicht.
Gelegentlich hier noch einige andere sympathetische Tinten.

Etwas grüner Vitriol wird in Wasser ausgelöst und etwas Alaun
zugesetzt. Diese Flüssigkeit giebt eine unsichtbare Schrift , die. mit
einem gut gesättigten Galläpfelaufguß befeuchtet, schwarz erscheint.

Wenn man mit verdünnter Eisenchloridlösung schreibt und
dann die unsichtbare Schrift mit einer Auflösung von Schwefel-
cvankalium befeuchtet , erscheint dieselbe roth ; nimmt mau statt
des Schweselcyankalium gelbes Blutlaugensalz , so wird die
Schrift blau.

Frl . I . v. O . auf N . Wenn Sie die Erklärung des Modenbildes
Seite 145 des Bazar einer genauern Durchsicht unterwerfen,
so werden Sie die meisten Ihrer Fragen beantwortet finden , doch
da Sie um Erläuterung bitten , wollen wir über die Ihnen un¬
bekannt scheinenden Ausdrücke uns etwas näher aussprechen.
Unter ..Doppelfalle " verstehen wir eine nach zwei Seiten doppelt
übereinander gelegte Falte ; unter „Einnäher " jene Falten , welche
z. B . an Kleidertaillen undEorsets nöthig sind, um dieselben der
Figur anzupassen. An dem von Ihnen bezeichneten Rock werden
die „Einnäher " (wie in der Beschreibung gesagt , nachunten aus¬
laufend ) deshalb angebracht , damit die Robe oben möglichst glatt
an die Hüften schließe, was unsere Großmütter und Mütter durch
die sogenannten Keilkleider erzielten. Ob Sie den durch die Ein¬
näher von der Rockweite hinwegzunehmenden Stoff wegschneiden,
oder ihn auf der linken Seite umbiegen wollen , steht ganz in
Ihrem Belieben.

Hrn . C . K—a in W . Das eingesandte Manuscript ist zur Mitthei¬
lung durch den Bazar nicht geeignet.

Hrn . W . E . in I . Frl . N . F . in E5r. B . Nichtig.
Hrn . E . N . in A . Richtig. — Ihre Fragen müssen wir mit Nein

beantworten.
Fr . T . Sch . in P . Schnittmuster zu Kleidertaillen und zu Aermeln

der verschiedensten Art liesern die „Modelle" fast unausgesetzt.
Ob dieselben zum Hauskleid oder Gesellschaftskleid, kommt nur
auf den Stoff und die Garnitur an . die Sie daran wenden. Das
Schnittmuster eines Schlafrocks befindet sich in Nr . 14 der „Mo¬
delle", Jahrgang 1858.

Fr . K . v. E . Das Original der von Ihnen bezeichneten Mantille
ist nicht mehr in unseren Händen , daher Sie den Schnitt dersel¬
ben nicht erhalten können. Aehnliche Mantillenschnilte finden
Sie jedoch in Rr . 14 und 16 der „Modelle", sowie aus Seite 136.
137 und auf dem Supplement der vorletzten Arbeits -Nummer
des Bazar.

Fr . ?». D . B . in D . Wir können die Ausnahme nicht bestimmt
versprechen.

Fr . N . H . in W . Die Mittel zur Abhilfe des Ihrer Mantille wi¬
derfahrenen Schadens geben bei dem genannten Stoss zu häufig
ungünstige Resultate , als daß wir Ihnen eines dieser Mittel em¬
pfehlen möchten. Der gewünschte Name wird so bald als mög¬
lich erscheinen.

Frl . I . N . fin V . FranzösischeGedichte mmmt der Bazar nicht auf;

Fr . Baronin 5!. in L ? Wir rathen Ihnen zur Anwendung des
Brönn er 's ch en Fleckwassers .

Frl . L) . v. Z . in W . Das Alphabet , welches sich Ihres besondern
Beifalls zu erfreuen hat . ist nur in großen Chissren ausführbar ;
bei kleinen Buchstaben würde der Charatter der Schrift zu viel
von seiner Eigenthümlichkeit verlieren . — Reue Spitzenstiche er¬
scheinen, wie Sie bereits gesehen haben werden , jetzt im Bazar.
— Eine berliner Elle hat 67 Cenlimeter , doch finden Sie ein
Eentimetermaß auf dem Supplement der diesjährigen Wäsch-
Rummer . — Ueber die Zahl der Kugeln an Grasen - , Freiherrn-
und Bürgerkronen sind Sie ganz recht unterrichtet ; was die Wap¬
penfrage betrifft , so ist dieselbe wirklich zu ernsthaft , um von einer
andern als der höchsten Staatsbehörde beantwortet zu werden. —
Vielleicht begnügt sich Ihr Patriotismus mit Anwendung der
Rationalfarben.

Frl . A . Kl . in B . Für das Eingesandte Dank.
Einer Abonnentin in P . Inselholz oder Blauholz ist in Drogue-

rie - Handlungen zu haben.
Fr . M . W . in ' W . Echter Sammetbesatz beeinträchtigt nie

die Eleganz eines Kleides.
K . L!. in L . in K . P . Wir sind allerdings im Besitz eines Re¬
ceptes zum Waschen der Neisnrohhüte , werden jedoch, da die
Jahreszeit schon zu weit vorgerückt und der Raum deS Bazar
durch andere nothwendigere Mittheilungen beansprucht ist . es
erst im nächsten Jahr veröffentlichen. Die Chiffren werden so
bald als möglich erscheinen.

N . in Die Kleidchen Ihrer hübschen „Bettelkinder"

Fr . >

Frl . !
sind ganz nach modernem Schnitt und werden wenig oder keine
Ausbesserung bedürfen.

Comtesse D . in M . bei O . Ein Dessin in der von Ihnen ange¬
deuteten Weise wird , wenn es irgend möglich-ist, bald erscheinen.
Was Ramenschinren und Krone betriff : , so sind bereits Schritte
zur Erfüllung Ihres Wunsches gethan . Spitzenstiche in Filet
und in Tüll sind theilweise bereits erschienen, und folgt deren
Fortsetzung in nächster Rummer.

Fr . Bar . E . aus S . bei Fr . Um das Corset mit einer Bürste zu
reinigen , wird es in eine flache Wanne gelegt und darin mit
Wasser und Seife , vermittelst der Bürste , gehörig gerieben . da¬
nach in reinem Wasser mehrmals gespült , etwas gestärkt,
dann zum Trocknen ausgehängt , und wenn es halb trocken, ge¬
plättet . Wird das Corset durch das Bürsten allein nicht rein,
so läßt man es noch einige Zeit in heißem Wasser ziehen. Bei
diesem Verfahren ist es nicht eben nothwendig , das Fischbein
herauszuziehen , doch jedenfalls sehr schonend für dasselbe, da
es durch das Waschen stets leidet.

Frl . C . H . W . , ,27" . Die unter dem Namen Eurrer Bell be¬
kannte englische Schriftstellerin hieß Charlotte Bronte . war
die Tochter eines kandgeistlichen in der Grafschaft Eumberland
und 1824 geboren.

Der berühmte schottischeDichter Walter Scott ward den
15. August 1771 zu Edinburg geboren , wo sein Vater Sachwal¬
ter war , und starb im Jahre 18!)2 auf seinem Gute Abbotssord
am User des Tweed. Das dankbare Vaterland errichtete ihm
ein Denkmal , das schönste, das je einem Dichter errichtet wurde,
welches eine der herrlichsten Zierden des herrlichen Edinburg ist.

Die Werke englischer Schriftsteller sind fast ohne Ausnahme
vom Standpunkt der Moral betrachte: . als Lecrüre für junge
Mädchen zu billigen , ganz entgegengesetzt den Schriften der Fran
zosen. unter denen eine strenge Auswahl getroffen werden muß

Auflösung der zweisilbigen Charade Seite 18V.
„B ei spiel,"

AekälliAS » VeacktiiNA.
issir daden VerunlnssnnA disr beinsrdsn , «lass äer

La ?ar vrs drsder nuod ferner „ re ^ el -nussiA " ersodeinen
vrrä , Sollte in der ÄdlrskerunA <lsr ndodstkol ^ snilen dlnin-
insrn also eins Stockung eintreten ) so ditten r? ir unsers
lldonnontinnen , sied lsäiZ -livd un äie LuoddancklunA su kal¬
ten , der der unk unsers AertnnA xrünninerlrt vorckon ist.

vorliii . I>ie tllmiiiisiriivnn äös llarar.

Rcdigirt unter Berantworllichleil der Verlagsbuchhandlung, Druci von V. G , Teubner in vcipzlg.
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